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    Pia Engström


    Frühlingsgefühle wider Willen


    


    Frühling in Schweden!


    

    Am Rande des schwedischen Ortes Ängerborg leitet Lovisa Berglund zusammen mit ihrer Schwiegermutter Selma die Pension Björkengård. Die beiden Frauen haben nicht nur mit der Leitung des Gasthauses jede Menge zu tun, auch die Sorgen und Nöte ihrer Gäste stellen sie immer wieder vor Herausforderungen. Als nun der junge Filip, ein befreundeter Restaurantleiter, sie bittet, eine junge Frau bei sich aufzunehmen, die er in seinem Lagerschuppen aufgefunden hat, zögern sie nicht lange und helfen. Josefin ist sehr zurückhaltend, spricht kaum. Irgendein Geheimnis umgibt sie, aber welches? Während Lovisa und Selma der Sache auf den Grund gehen, merken sie, dass sich zwischen Filip und Josefin etwas anzubahnen scheint. Ist es eine zarte Frühlingsliebe, die da erwacht?

    

    Aus der Reihe "Die Berglunds" von der Autorin der beliebten MITTSOMMER-Geschichten!
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    Prolog


    


    Der kleine schwedische Ort Ängerborg lag in einer flachen Talsenke und war ringsum von weiten Wiesen und Feldern umgeben, die von oben betrachtet wie ein grün-goldener Flickenteppich aussahen. Der Fluss Vattenö, der den Ortskern in der Mitte teilte, durchzog die Landschaft wie ein silbernes Band.


    Etwas außerhalb, wo die Hauptstraße aus Ängerborg hinausführte, befand sich eine alte Mühle. Sie stand unmittelbar am Flussufer. Früher einmal hatte die Kraft des Wassers den schweren Mühlstein in Bewegung gesetzt. Doch schon vor vielen Jahren war die Mühle komplett umgebaut worden und stellte seither eine beliebte Anlaufstelle für Touristen dar, die eine günstige und vor allem traumhaft gelegene Unterkunft suchten.


    Die Pension Björkengård.


    Hier saß Lovisa Berglund, die den Gasthof zusammen mit ihrer Schwiegermutter leitete, an diesem Frühlingsvormittag am Küchentisch, vor sich eine dampfende Tasse Kräutertee.


    „Also, ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber mir macht der Filip ein bisschen Sorgen“, sagte Selma Berglund und setzte sich zu ihrer Schwiegertochter an den Tisch. „Findest du nicht, dass er in letzter Zeit sehr in sich gekehrt wirkt?“


    Es war später Vormittag, und in der Pension war nach dem Frühstück und anschließendem Saubermachen Ruhe eingekehrt. Während die Gäste nun die schwedische Landschaft und diverse Sehenswürdigkeiten erkundeten, hatten Lovisa und Selma für einige Stunden Gelegenheit, ein bisschen auszuspannen. Zumindest an einem Tag wie heute, an dem keine Einkäufe bei den hiesigen Landwirten auf dem Plan standen. Am Nachmittag würden dann die Vorbereitungen für das Abendessen beginnen, und der Abend stand schließlich ganz im Zeichen der Gäste, um bei einem gemütlichen Beisammensein den Tag ausklingen zu lassen.


    Lovisa nippte vorsichtig an ihrem heißen Tee und sah ihre Schwiegermutter fragend an. „Ich weiß nicht. Was ist denn mit ihm?“ Filip Hansson war der Inhaber eines kleinen Restaurants, das sich in unmittelbarer Nähe zur Pension befand.


    Die ältere Frau zuckte mit den Schultern. „Ich weiß auch nicht. Aber als ich ihm gestern Nachmittag zufällig begegnet bin, hat er nicht mal gegrüßt. Das ist doch sonst nicht seine Art. Starr geradeaus geschaut hat er, so als würde er nichts um sich herum wahrnehmen!“


    „Ach, du weißt doch, wie er ist.“ Lovisa winkte lächelnd ab. „Schüchtern und immer ein bisschen introvertiert. Mit den Gedanken stets woanders.“ Sie seufzte. „Aber das hat ja auch seine Gründe.“


    Das stimmte in der Tat, denn Filip war erst vor ein paar Jahren ins beschauliche Ängerborg zurückgekehrt, und das aus einem traurigen Anlass …


    „Ja, das weiß ich natürlich“, erwiderte die Seniorchefin der Pension. „Aber irgendwie scheint in letzter Zeit noch etwas anderes zu sein.“


    Lovisa nickte. „Wahrscheinlich ist es der Ärger mit dem Bürgermeister, der ihm zusetzt. Uns geht es ja nicht anders.“


    „Du meinst wegen dem Kaufangebot?“ Selma runzelte ärgerlich die Stirn. „Meine Güte, ich weiß wirklich nicht, wo das noch hinführen soll!“


    „Das wüssten wir wohl alle gern“, sagte Lovisa nachdenklich. Vor einigen Wochen hatten Selma und sie von einem Inverstor aus Stockholm ein Kaufangebot für die Pension erhalten. Der Unternehmer plante offenbar, am Stadtrand von Ängerborg einen Vergnügungspark zu errichten. Die Gerüchte darüber sorgten seither für einigen Wirbel in der Umgebung. Niemand hier konnte sich vorstellen, schon in etwa einem Jahr einen Freizeitpark praktisch vor der Haustür zu haben. Und dann die ganzen Menschenmengen, die aus allen Ecken Schwedens herkommen würden, von dem dadurch entstehenden Verkehrsaufkommen ganz zu schweigen! Doch das Ganze hatte noch mehr Schattenseiten, denn um den Park errichten zu können, würden sowohl die Pension Björkengård als auch das nahegelegene Restaurant weichen müssen.


    Der Unternehmer argumentierte damit, dass durch den Park der Tourismus angekurbelt wurde, und die Aussicht darauf war natürlich etwas, das auch Bürgermeister Rikard Görman und dessen Unterstützer lockte. Sowohl die Berglunds als auch Filip Hansson zogen einen Verkauf ihrer Grundstücke nicht in Betracht, die Frage war bloß, wie lange sie dem stärker werdenden Druck der Gegenseite würden standhalten können.


    „Der Gunnar hätte diesen Leuten was erzählt, das sag ich dir!“


    Selmas Worte rissen Lovisa aus ihren Gedanken und versetzten ihr einen schmerzhaften Stich. Gunnar Berglund war ihr Mann gewesen. Vor zwölf Jahren war sie nach einigen privaten und auch beruflichen Turbulenzen aus Stockholm hierher geflüchtet, um in der Abgeschiedenheit neue Kräfte zu tanken. Die fand sie auch rasch, und nicht nur das: Sie verliebte sich auch. Und zwar in Gunnar, der die Pension, in der sie untergekommen war, zusammen mit seiner Mutter leitete. Selma und er nahmen sie sofort herzlich in die Familie auf, und Lovisa schwebte wie auf Wolken, als Gunnar ihr schon bald einen Heiratsantrag machte. Sie sagte Ja und begann in Ängerborg ein neues Leben.


    Vor drei Jahren starb Gunnar dann bei einem tragischen Autounfall. Seitdem führten Lovisa und Selma die Pension allein weiter. Das Leben für die Gäste half den beiden Frauen immer wieder dabei, mit dem schweren Verlust zurechtzukommen und Gunnar in guter Erinnerung zu behalten. Zurzeit aber dachte Lovisa besonders oft an ihren verstorbenen Mann, denn in diesem Jahr hätte sich ihr Hochzeitstag zum zehnten Mal gejährt.


    Sie riss sich aus ihren trüben Gedanken und lächelte ihrer Schwiegermutter aufmunternd zu. „Wir zwei werden damit schon fertig“, sagte sie und trank ihren Tee aus. „Gemeinsam werden wir Gunnars Lebenswerk in Ehren halten, das verspreche ich dir.“

  


  
    

    1.


    


    „God Natt, Valter“, sagte Filip, als sein letzter Gast für heute das Restaurant verließ. „Und komm gut heim.“


    „Tack, das werde ich.“


    Hastig verriegelte Filip die Tür hinter dem alten Valter, der die Schusterei im Ort betrieb, und atmete erst einmal tief durch. Was für ein Tag! Er spürte jeden Knochen, und seine Füße brachten ihn um. Und das war kein Wunder: So hoch hergegangen wie an diesem Abend war es lange nicht mehr im Lokal. Sicher, eigentlich sollte er sich darüber freuen. Das brachte Umsatz, und den hatte Filip wirklich dringend nötig. Aber was nutzte ihm ein volles Haus an einem Tag in der Woche, wenn an den anderen Tagen kaum jemand kam und es sich fast gar nicht lohnte, zu öffnen?


    Kopfschüttelnd machte er sich daran, die Stühle im Gasthaus auf die Tische zu stellen, was ihm das Saubermachen morgen Früh erleichterte. Eigentlich wusste er nicht einmal, warum er sich das alles überhaupt noch antat. Es gab nur wenige Tage, an denen er keine roten Zahlen schrieb, und viele Leute, die früher regelmäßig zum Essen gekommen waren, blieben heute fern. Wusste der Teufel, woran das lag. Wahrscheinlich an dem verfluchten Internet. Das machte doch alles kaputt. Statt auswärts speisen zu gehen, suchten die Leute heute im Internet nach Rezepten und probierten alles Mögliche selbst aus. Oder sie bestellten sich ihr Essen gleich online bei einem dieser Lieferdienste, die es selbst in kleinen Orten wie Ängerborg inzwischen gab.


    Sofort spürte Filip, wie sich sein Herz allein bei dem Gedanken an das Internet schmerzhaft zusammenzog. Aber dafür gab es natürlich andere Gründe …


    Nachdem er sämtliche Stühle auf die Tische gestellt hatte, machte er sich auf den Weg ins Lager. Morgen Vormittag standen Marktbesuche an, und er wollte nachschauen, welche Lebensmittel er in welchen Mengen benötigte.


    Das Lager war ein kleiner Anbau, der sowohl von draußen zu betreten war als auch durch eine Verbindungstür über die Küche des Restaurants. Diese Möglichkeit des Zugangs nutzte Filip jetzt, wobei der Anblick der Küche ihn aufseufzen ließ. Hier musste noch ordentlich geschrubbt werden, und da das nicht Zeit bis morgen hatte, musste sein Bett noch eine ganze Weile auf ihn warten. Und das, obwohl er sich vor Müdigkeit kaum auf den Beinen halten konnte!


    Einmal mehr fragte er sich, warum er sich das alles überhaupt antat. Sicher, dieses Restaurant war das Lebenswerk und der ganze Stolz seiner Eltern gewesen. Genau deshalb hatte er es auch nach ihrem Tod vor zwei Jahren übernommen. Inzwischen aber bereute er diese Entscheidung immer öfter. Und nicht nur diese Entscheidung. Nein, er bereute, überhaupt hierher zurückgekehrt zu sein, in seinen Geburtsort. Hätte er damals doch nur …


    Ach, das hat doch keinen Sinn! Warum machst du dir über Dinge Gedanken, die du ohnehin nicht rückgängig machen kannst? Was geschehen ist, ist nun mal geschehen!


     Mit diesem Gedanken öffnete er die Tür zum Lagerraum, knipste das Licht an – und riss überrascht die Augen auf, als er im schummrigen Schein der Deckenbeleuchtung das Mädchen erblickte.


    „Was zum Teufel …?“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Wer bist du und was tust du hier?“


    Sie sah ihn an, sagte aber kein Wort. Und jetzt, bei näherem Hinsehen, erkannte Filip, dass er keineswegs ein Kind vor sich hatte, sondern eine junge Frau.


    Sie war auffallend zierlich. So sehr, dass er sie erst für ein Kind gehalten hatte. Ihr langes blondes Haar war zerzaust und wirkte ungewaschen, ihre Klamotten (Jeans und ein einfacher Pullover) wirkten auch nicht mehr frisch. Sie saß im Schneidersitz auf einer alten Matte und blickte nun ängstlich mit ihren großen blauen Augen zu ihm auf.


    Filip runzelte die Stirn. „Würdest du mal bitte meine Frage beantworten? Wer du bist und was du hier in meinem Lager zu suchen hast?“


    Sie sah ihn weiter stumm an.


    Langsam spürte Filip, wie Ärger in ihm aufkam. Der Tag war auch so schon anstrengend genug gewesen. „Also?“, fragte er irritiert nach.


    Wieder keine Antwort.


    Nun wurde es ihm endgültig zu bunt. Schulterzuckend fischte er sein Handy aus der Hosentasche. „Also schön, dann bleibt mir wohl keine andere Wahl, als die Polizei zu rufen“, sagte er.


    Das wirkte. Hastig sprang die Unbekannte auf. Mit flehendem Blick schüttelte sie den Kopf, so als wolle sie sagen: „Nein, bitte! Keine Polizei!“


    Nur warum sagte sie es nicht? War sie vielleicht tatsächlich stumm? Filip musterte sie erneut. Sie war hübsch, ja. Auch wenn sie sicher nicht dem Typ Frau entsprach, bei dem er für gewöhnlich zweimal hinschaute. Zudem auch ein bisschen zu jung. Sicher, er war auch erst achtundzwanzig, aber er schätzte schon, dass sie noch mal sieben oder acht Jahre jünger war als er. Zudem wirkte sie, wie er eben schon festgestellt hatte, sehr mädchenhaft. Make-up und andere Stylingprodukte schien sie nicht zu benutzen, und sie trug auch keinen Schmuck. Gesehen hatte er sie noch nie in Ängerborg, umso mehr interessierte ihn natürlich, wer diese junge Frau war.


    „Ich soll also nicht die Polizei rufen?“, fragte er.


    Sie nickte energisch.


    „Und was sollte mich davon abhalten? Immerhin bist du in mein Lager eingebrochen, und ich kenne nicht mal deinen Namen. Wer sagt mir, dass …“


    „Josefin“, sagte sie plötzlich.


    Aha, sie konnte also doch sprechen. Filip seufzte verträumt. Ihre Stimme war weich und sanft, und ihr Name klang wie Musik in seinen Ohren.


    Er schluckte. „Und …“


    „Bitte keine Polizei“, unterbrach sie ihn. „Ich weiß nur nicht, wohin. Und mehr möchte ich auch nicht sagen.“


    Verschämt wandte sie den Blick ab. Filip nickte. Sie hatte also keine Bleibe. Und das war ihr unangenehm, keine Frage. Aber warum hatte sie kein Zuhause?


    „Woher kommst du denn?“, erkundigte er sich, doch sie schüttelte nur den Kopf. War es also wirklich ihr ernst damit, dass sie nichts mehr sagen wollte? Er konnte es kaum glauben. So etwas war ihm noch nie passiert!


    „Aber du kannst hier nicht bleiben, das ist dir doch klar, oder? Das ist schließlich kein Hotel, sondern ein Restaurant!“


    Jetzt sah sie ihn wieder an, und ihr Blick war so flehentlich, dass ihm augenblicklich das Herz schwer wurde. Du meine Güte, was war bloß mit ihm los? So kannte er sich ja gar nicht. Normalerweise hätte er jeden Eindringling hochkant rausgeworfen, und jetzt …


    „Wie bist du überhaupt hier reingekommen?“, fragte er.


    Warum interessiert dich das? Vielmehr sollte es dich interessieren, dass diese Person so schnell wie möglich wieder von hier verschwindet! Du kennst sie nicht, kannst keine ungebetenen Gäste in deinem Haus gebrauchen und schon gar keine Frau. Nicht nach der Sache mit Annett …


    Sofort spürte er wieder den Stich in seinem Herzen und unterdrückte ein gequältes Aufstöhnen. Aber ehe die Geister der Vergangenheit ihn weiter belästigen konnten, deutete Josefin zum Fenster an der Rückseite zur Kammer. Es war nicht verriegelt.


    Filip verdrehte die Augen. So einfach also war das. Ein offenstehendes Fenster, und schon kamen irgendwelche Leute und glaubten, hier übernachten zu können.


    Wirf sie raus! Sofort!


    Doch die Worte „Raus hier, aber sofort“ wollten einfach nicht über seine Lippen kommen. „Die Küche muss heute noch geschrubbt werden“, sagte er stattdessen betont grimmig. „Wenn du das übernehmen willst, hole ich dir ein paar Decken, und du kannst eine Nacht hier bleiben.“


    Sie nickte sofort. Und lächelte.


    


    ***


    


    Als Filip zehn Minuten später mit ein paar Decken und einem Kissen zurück in die Küche kam, war Josefin schon bei der Arbeit. Sie hatte sich Putzhandschuhe angezogen und schrubbte gerade die große Pfanne. Zu seiner Verwunderung schien ihr die Arbeit, die er so sehr hasste, sogar Freude zu bereiten, denn sie summte vergnügt vor sich her und schien wirklich voller Elan zu sein. Jetzt drehte sie sich zu ihm um und lächelte ihm erneut zu.


    Sofort spürte Filip, wie sein Herz höher schlug. Das hatte er eben schon festgestellt, als sie ihn zum ersten Mal angelächelt hatte. Aber wie konnte das sein? Wieso reagierte sein Körper so seltsam? Diese Frau war schließlich eine vollkommen Unbekannte und nicht einmal besonders sexy! Zumindest nicht so wie die Frauen, an denen Filip für gewöhnlich interessiert war: groß, schlank, aber mit Kurven an den richtigen Stellen, aufreizend gekleidet und geschminkt …


    So wie Annett eben, aber wohin hatte ihn die Beziehung mit ihr gebracht?


    Er kniff die Augen zusammen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Und es war auch nicht der richtige Zeitpunkt, um überhaupt an Frauen zu denken. Nach der Sache mit Annett hatte er sich geschworen, vorerst die Finger vom weiblichen Geschlecht zu lassen. Und genau aus diesem Grund sollte er sich auch nicht weiter mit dieser Josefin abgeben. Sollte sie halt eine Nacht in seinem Lager schlafen, gut. Er war schließlich kein Unmensch. Aber mehr wollte er nicht mit ihr zu tun haben, so einfach war das.


    Fragend runzelte sie die Stirn. Erst jetzt merkte er, dass er sie die ganze Zeit angestarrt hatte. Verschämt wandte er den Blick ab.


    „Ich … ich bringe dann mal die Decken ins Lager“, sagte und trat eine Spur zu hastig in den angrenzenden Raum. Du meine Güte, dachte er. So, wie du dich aufführst, muss sie ja denken, es mit einem bis über beide Ohren verknallten Teenager zu tun zu haben.


    Aber das war er natürlich nicht. Weder ein Teenager, noch verknallt. Schon gar nicht bis über beide Ohren. Nein, auf gar keinen Fall!


    Warum er allerdings gleich darauf besonders darauf bedacht war, Josefin ein möglichst bequemes Lager für die Nacht herzustellen, wusste er selbst nicht. Er kannte diese Frau schließlich nicht, zudem war sie einfach hier eingebrochen!


    Und trotzdem – er wollte einfach, dass sie es gemütlich und behaglich hatte. Dafür räumte er zunächst ein paar Sachen zur Seite, die mitten im Lagerraum herumlagen. Anschließend schaffte er mit einigen leeren Stoffmehlsäcken einen einigermaßen weichen Untergrund und breitete eine der Decken darüber aus. Die andere Decke, mit der Josefin sich später zudecken konnte, legte er daneben. Da es Frühjahr war und die Nächte noch empfindlich kalt werden konnten, holte er aus der Küche noch einen Heizlüfter, schloss ihn an und schaltete ihn ein.


    Zufrieden betrachtete er sein Werk. Das hier war zwar keine Luxussuite, aber aushalten konnte man es schon. Einen Moment hatte er zwar überlegt, Josefin einfach bei sich drüben im Wohnhaus auf der Couch schlafen zu lassen, aber das war ihm dann doch zu persönlich. Sie war nun mal eine völlig Fremde, und er wollte lieber auf Distanz gehen. Das war besser so.


    Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als sie nun wieder das Lager betrat. Sofort begann es wieder, verdächtig in seinem Bauch zu kribbeln. Er überging dieses Gefühl. Bestimmt hatte er nur irgendetwas Falsches gegessen. Kein Wunder: So viel, wie heute Abend im Restaurant los gewesen war, hatte er nur ein paar Kleinigkeiten zwischendurch zu sich nehmen können. Da war es ja kein Wunder, wenn der Magen rebellierte, oder?


    „Ich habe dir alles hergerichtet“, sagte er und deutete auf die Decken. „Wenn du nachher fertig bist, gehst du am besten direkt schlafen. In der Küche kannst du dir auch etwas zu essen machen. Aber glaube ja nicht, dass das ein Dauerzustand wird. Ich bin nicht die Wohlfahrt.“


    Sie nickte stumm. Natürlich, was auch sonst? Es schien ja wirklich an ein Wunder zu grenzen, dass sie vorhin zumindest ihren Namen genannt hatte. Was stimmte nicht mit dieser Frau? Was stimmt überhaupt mit den Frauen nicht?


    „Tack“, sagte sie, und der Klang ihrer Stimme rührte etwas tief in ihm an. Am liebsten hätte er sich einfach nur mit ihr unterhalten. Hier und jetzt. Die ganze Nacht lang.


    Gut, dass sie so wenig sprach. Er schüttelte den Kopf, erwiderte aber nichts, sondern verließ kopfschüttelnd den Lagerraum. Nichts wie weg von hier, sagte er sich. Weg aus der irritierenden Nähe dieser fremden Frau.


    Als er etwas später hundemüde ins Bett fiel, konnte er trotzdem keinen Schlaf finden. Immerzu musste er an diese schüchterne Josefin denken.


    Wer sie wohl war und woher sie kam?


    


    ***


    


    Nachdem sie die Küche sauber gemacht und noch hungrig über einen halben Laib Brot hergefallen war, kroch Josefin unter die wärmende Decke. Das Licht ließ sie an.


    Anders als in den zwei Nächten zuvor, die sie schon hier verbracht hatte.


    Sie spürte, wie sich ihr schlechtes Gewissen regte. Dass sie überhaupt hier eingedrungen war, stellte schon Grund genug dar, sich zu schämen. Aber jetzt, wo sie den Besitzer dieser Kammer kennengelernt hatte, der zudem noch so nett war, überkam sie ein extra großer Anflug von Schuldgefühlen. Aber was hätte sie denn tun sollen? Sie brauchte doch einen Platz zum Schlafen! Und Geld hatte sie ebenso wenig wie jemanden, den sie kannte und bei dem sie unterkommen konnte.


    Wobei, natürlich kannte sie jemanden in Ängerborg. Sogar jemanden, der hier über eine Menge Einfluss verfügte. Und genau wegen dieser Person war sie überhaupt erst in diesen Ort gekommen.


    Wegen dieser Person war mit ein paar wenigen Sachen von zu Hause fort und hierher getrampt.


    Der Person, die sie ihr ganzes Leben lang aus der Ferne angehimmelt und die sie jetzt so enttäuscht hatte.


    Josefin unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Das alles war jetzt nicht wichtig. Wichtig war nur, dass sie dem Mann half, der sich vorhin so um sie gekümmert hatte. Sicher, er war abweisend gewesen, aber das war auch kein Wunder. Immerhin hatte sie sich unbefugten Zutritt zu seinem Lagerraum verschafft. Zudem hatte sie sich nicht unbedingt gesprächig ihm gegenüber gezeigt. Aber sie war nun mal kein Mensch, der schnell Vertrauen zu anderen fasste, und außerdem … Sie konnte es sich selbst nicht erklären, aber irgendetwas hatte er an sich, das ihr einfach die Sprache verschlagen hatte. Verträumt schloss sie die Augen, als sie daran dachte, wie gut er aussah, groß, schlank, aber mit kräftigen Oberarmen. Das dunkelblonde Haar war kurz geschnitten, und dann diese Augen … Groß und dunkel, wirkten sie fast ein bisschen geheimnisvoll.


    Du meine Güte, ging es ihr durch den Kopf, habe ich mich etwa schon in ihn verguckt?


    Aber das war sicher Unsinn und durfte zudem nicht sein. Sie war hierher zu seinem Restaurant gekommen, um ihn zu warnen. Vor dem Mann, wegen dem sie sich auf den Weg nach Ängerborg gemacht hatte und der Filip schaden wollte. Doch dann hatte sie sich nicht getraut, ihn anzusprechen und beschlossen, erst einmal ein paar Nächte in seinem Lagerraum zu übernachten. Jetzt aber, wo sie ihn kennengelernt hatte, war ihr noch klarer geworden, dass sie ihn schützen musste. Nur das war jetzt wichtig, sonst nichts. Außerdem schätzte sie ihn auf fast dreißig, und sie war doch gerade einmal zwanzig Jahre alt. Zudem war sie so schüchtern … Nein, sicher würde er sich für so ein junges unerfahrenes Ding wie sie gar nicht interessieren.


    Sie merkte, wie dieser Gedanke ein tiefes Bedauern in ihr auslöste, ehe ihr vor Müdigkeit die Augen zufielen.

  


  
    

    2.


    


    Als sie am nächsten Morgen erwachte, fielen zaghafte Sonnenstrahlen durch das kleine Fenster des Lagerraums und kitzelten ihre Nase.


    Josefin blinzelte, richtete sich auf und streckte sich. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. So gut hatte sie schon lange nicht mehr geschlafen. Woran das wohl lag?


    Sicher am schönen Wetter, sagte sie sich und stand auf. In den letzten Tagen war alles immerzu grau in grau gewesen, und oft hatte es auch geregnet. Heute hingegen sah es nach einem richtig schönen Frühlingstag aus, befand sie, nachdem sie einen Blick aus dem Fenster geworfen hatte.


    Josefin mochte schönes Wetter. Das tat ihrer Seele gut und verleitete sie dazu, nach draußen an die frische Luft zu gehen, während sie sich bei Regen und grauen Wolken am Himmel meistens zu Hause verkroch, wodurch sich ihre meist bedrückte Stimmung noch verschlimmerte.


    Aber zu Hause, da war sie ja jetzt nicht mehr.


    War sie froh darüber? Oder doch ein bisschen traurig? Sie horchte in sich hinein, musste aber nicht lange überlegen, um eine Antwort zu finden. Nein, sie war ganz eindeutig froh darüber. Die letzten Jahre waren alles andere als schön für sie gewesen. Wenn sie nur an ihren Stiefvater dachte … Sie schüttelte den Kopf. Er war ein Scheusal, und sie konnte bis heute nicht begreifen, was ihre Mutter an ihm fand. Und wieso sie es jahrelang zugelassen hatte, dass er sie tagein, tagaus herumkommandierte, schlechtmachte und seinen Ärger immerzu an ihr ausließ.


    Aber damit war es jetzt vorbei. Eigentlich hatte sie vorgehabt, von zu Hause auszuziehen, sobald sie achtzehn war. Also vor zwei Jahren. Aber das war einfach nicht möglich gewesen, nachdem ihr Stiefvater sich ihre gesamten Ersparnisse unter den Nagel gerissen hatte. Freunde hatte sie auch keine. Wegen ihrer verdammten Schüchternheit. Verzweifelt hatte sie nach einem Job gesucht. Aber auch hier: Fehlanzeige. Und warum? Weil sie vor lauter Aufregung bei den Vorstellungsgesprächen kein Wort herausbekommen hatte. Verdammte Schüchternheit.


    Aber war es ein Wunder? Seit ihrem zwölften Lebensjahr war ihr eingebläut worden, dass sie nichts wert war und sie es nie im Leben zu irgendetwas bringen würde. Damals war ihr Stiefvater ins Leben ihrer Mutter getreten und damit auch in ihres. Und von Anfang an hatte er keine Gelegenheit ausgelassen, der kleinen und ohnehin schon schüchternen Josefin jeden Tag ein Stück mehr Selbstbewusstsein zu rauben.


    Sie schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht der passende Zeitpunkt, darüber nachzudenken. Stattdessen sollte sie sich lieber waschen und umziehen, und danach hinüber zum Filip gehen, um sich bei ihm zu bedanken, dass er gestern Abend nicht die Polizei gerufen hatte. Manch anderer hätte das bestimmt getan. Und zwar zu recht. Noch dazu hatte sie sich nicht gerade gesprächig ihm gegenüber gezeigt, und genau das wollte sie jetzt ändern. Nicht nur, weil sie ihm dankbar war, sondern auch, weil sie ihn schützen wollte.


    Vor dem Mann, wegen dem sie hierher nach Ängerborg gekommen war.


    Sie nickte sich selbst zu. Ja, es war an der Zeit für ein klärendes Gespräch, und das sollte sie nicht mehr länger vor sich herschieben.


    Rasch ging sie durch die Küche zu den angrenzenden Waschräumen, die eigentlich für die Gäste des Restaurants bestimmt waren. Nach einer kurzen, aber gründlichen Katzenwäsche kehrte sie schließlich zu ihrem Lager zurück. Aus ihrer Tasche kramte sie frische Sachen (die letzten, die sie noch dabei hatte), und zog sich um.


    Als sie kurz darauf nach draußen trat, empfing sie ein frischer Wind, und trotz ihres dicken Pullovers, den sie trug, fröstelte sie. Es war Frühling in Schweden und ein sonniger Tag, aber bis es wärmer wurde, würde noch eine ganze Weile vergehen. In zwei, drei Monaten brauchte sich dann niemand mehr Gedanken über zu dünne Kleidung machen, es würde kaum noch dunkel werden, und so etwas wie Regen war dann auch eine Seltenheit. Josefin freute sich auf diese Zeit. Viel Sonne und wenig Dunkelheit war stets eine Wohltat für ihr Gemüt.


    Sie erreichte das Wohnhaus, das sich nur wenige Schritte vom Restaurant entfernt befand. Ein schmaler, mit Kies bestreuter Weg führte dorthin. Um den Weg herum war alles recht verwildert. Gras, Büsche und Unkraut. Josefin stellte sich vor, wie hübsch es hier aussehen könnte, wenn alles ordentlich gepflegt wäre und um den Weg herum hübsche bunte Blumen blühen würden. Ob der Filip keine Frau hatte, die sich darum kümmern konnte? Bei dem Gedanken daran, dass er womöglich Single war, schlug ihr Herz sofort schneller, und sie fragte sich, was bloß mit ihr los war. Sie kannte diesen Mann doch kaum, warum reagierte ihr Körper dann derart heftig auf ihn, auch wenn sie lediglich an ihn dachte?


    Als sie vor der Tür stand, atmete sie noch einmal tief durch. Die frische Frühlingsmorgenluft, die in ihre Lunge strömte, tat gut, vertrieb aber ihre Nervosität nicht.


    Gerade als Josefin den Arm hob, um an die Tür zu klopfen, drang Filips Stimme durch ein geöffnetes Fenster links neben der Tür an ihr Ohr.


    „Und ich sag dir, dass ich das nicht mit mir machen lasse. Da kann er mir noch so viel Geld bieten!“


    Unwillkürlich zuckte Josefin zusammen. Filip schien zu telefonieren, da sonst keine weitere Stimme zu vernehmen war. Und er klang ganz eindeutig verärgert. Sehr verärgert. Was wohl der Grund dafür war?


    Ihre Überlegungen wurden unterbrochen, als Filip aufgebracht weitersprach:


    „Du kannst deinem lieben Freund ausrichten, dass er hier gar nicht mehr aufzukreuzen braucht. Weder beim Stammtisch, noch um versuchen, mich umzustimmen. Und das gilt auch für alle Leute, die ihm nahe stehen. Ich will nichts mit dem Bürgermeister, seinen Freunden oder Verwandten zu tun haben, ist das klar? Und sollte doch jemand aus seinem Dunstkreis es wagen, bei mir aufzutauchen, dann kann er sich auf etwas gefasst machen, das verspreche ich dir. Ich …“


    Den Rest bekam Josefin nicht mehr mit. Wie erstarrt stand sie da, vor Schreck die Augen weit aufgerissen.


    Plötzlich fühlte sie sich ganz elend. Sie hatte ja gewusst, dass Filip sicher nicht gut auf den Bürgermeister zu sprechen sein würde, nach allem, was bisher geschehen war. Und sie war zu ihm gekommen, um ihn zu warnen, denn sie wusste, dass noch mehr im Busch war.


    Aber jetzt … jetzt würde sie nicht offen mit ihm sprechen können. Nach allem, was sie eben mit angehört hatte, ging das einfach nicht, denn er wollte niemanden in seiner Nähe haben, der irgendwie zum Bürgermeister gehörte.


    Und genau das tat sie. Denn sie, Josefin Leifson, war niemand anderes als die Tochter des Bürgermeisters!


    Hastig wandte sie sich ab. Sie wollte jetzt nicht mehr zum Filip, traute sich nicht, ihm noch einmal unter die Augen zu treten. Am besten war es, wenn sie einfach wieder aus Ängerborg verschwand. Sie hätte erst gar nicht herkommen sollen!


    Sie rannte los, kam aber nicht weit, da sie mit dem rechten Fuß auf dem mit Kies bestreuten Weg umknickte. Sie geriet ins Straucheln, konnte das Gleichgewicht nicht halten und fiel hin. Sie spürte noch, dass sie mit dem Kopf gegen etwas Hartes stieß. Ein Schmerz, ein paar grelle Sterne, die vor ihren Augen aufblitzten, dann nichts mehr.


    Nur noch tiefe Dunkelheit.


    


    ***


    


    Nanu, was war das denn? Filip runzelte die Stirn, als er von draußen her ein lautes Rumpeln vernahm. Und war da nicht auch ein Schrei oder ein lautes Stöhnen gewesen?


    Rasch legte er das tragbare Telefon zur Seite und verließ die Küche. Das Telefonat, das er soeben beendet hatte, lag ihm noch immer wie eine zentnerschwere Last auf der Brust. Ein enger Freund des Bürgermeisters hatte ihn angerufen und ihm noch einmal dringend ans Herz gelegt, seine Position in der Freizeitparkangelegenheit zu überdenken. Und ihm auch gleich mitgeteilt, mit welchen Konsequenzen er andernfalls zu rechnen hatte.


    Filip schnaubte. Als ob es da etwas zu überdenken gäbe! Die Pistole auf die Brust setzen wollten sie ihm, aber das ließ er nicht mit sich machen, soviel stand fest.


    Durch den Korridor trat er nach draußen. Kühle Morgenluft schlug ihm entgegen. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er sich um. Und da! Direkt vor ihm auf dem Weg lag jemand.


    „Aber das ist ja die Josefin!“, rief er erschrocken aus und eilte zu ihr hin. Sobald die am Boden liegende Frau erreichte, ließ er sich neben ihr auf die Knie sinken. Sanft drehte er sie auf den Rücken. „Josefin?“, rief er und schlug zwei, drei Mal leicht gegen ihre Wange. „Josefin, hörst du mich? Ich bin’s, der Filip!“


    Erst glaubte er, keine Regung zu erkennen, doch dann begannen ihre Lider zu zittern. Langsam öffnete Josefin die Augen und blinzelte mehrmals.


    „Wo … was …“ Mehr kam ihr nicht über die Lippen.


    „Du bist gestürzt“, sagte er sanft. „Wahrscheinlich bist du mit dem Kopf gegen den alten Blumenkübel dort geknallt. Tut es sehr weh?“


    Sie schüttelte den Kopf, richtete sich ruckartig auf – und zuckte sofort wieder zurück. „Au!“, schrie sie und hielt sich die schmerzende Stelle am Kopf.


    „O je, das war wohl eine Spur zu hastig“, kommentierte Filip. „Lass doch mal sehen, ja?“ Er beugte sich vor, und nachdem sie etwas zögerlich ihre Hand vom Kopf genommen hatte, strich er ihr sanft das Haar zur Seite. Als er sie so berührte, verspürte er ein seltsam warmes Gefühl, das sich in seinem Körper breitmachte. Rasch schüttelte er den Kopf und begutachtete die Stelle, die Josefin eben noch mit ihrer Hand bedeckt hatte. „Aufgeplatzt ist zum Glück nichts, aber ich fürchte, das wird eine dicke Beule geben … Soll ich dich sicherheitshalber zu einem Arzt bringen?“, fragte er.


    Sie schüttelte hastig den Kopf und schob seine Hand beiseite. Dann unternahm sie einen neuen Versuch, aufzustehen. Dieses Mal langsamer. Mit Erfolg.


    Auch Filip erhob sich, und als sie sich gegenüberstanden und er sie ansah, wandte sie sofort den Blick ab. Wieso war sie bloß immer so zurückhaltend und abweisend? Beinahe eingeschüchtert? Wieder fragte er sich: Was stimmte nicht mit dieser Frau?


    „Ich habe mir übrigens etwas überlegt“, sagte er. „Du hast doch im Moment keine Unterkunft.“


    Sie nickte.


    „Nun, bei mir kannst du jedenfalls nicht bleiben. Das mit der Matratze im Lager ist keine Lösung, und im Haus …“ Er seufzte. „Nun, ich habe einfach nicht genug Platz“, sagte er und verdrehte über sich selbst die Augen. Seine Worte klangen nicht nur nach einer Ausrede, sie waren auch eine. Verwundert stellte er jedoch im selben Augenblick fest, dass Josefin auf die Nachricht, dass sie nicht bei ihm bleiben konnte, eindeutig erleichtert reagierte. Sie atmete regelrecht auf – oder bildete er sich das bloß ein? Warum sagte sie auch nie wirklich etwas? „Also“, fuhr er fort, „ich habe mir da etwas überlegt. Ganz in der Nähe gibt es eine hübsche kleine Pension. Gleich dort drüben.“ Er deutete in die entsprechende Richtung, und sie folgte seinem Blick stirnrunzelnd. „Die alte Mühle, du bist bestimmt an ihr vorbeigekommen, als du bei mir eingebr…“ Er stockte, und sie senkte beschämt den Kopf. „Jedenfalls kenne ich die Wirtinnen recht gut, und ich bin sicher, dass du bei ihnen unterkommen kannst.“


    Sie sagte nichts, sah ihn aber mit einem Blick an, der mehr sagte als Worte.


    „Natürlich ohne dass du bezahlen musst“, fügte er schnell hinzu. „Also, wenn ich mit ihnen spreche. Unter Nachbarn hilft man sich nun mal.“


    Der Anflug eines Lächelns legte sich auf ihre Lippen, dennoch wirkte sie zögerlich. Weiterhin ohne etwas zu sagen. Natürlich.


    „Soweit ich weiß, hat Lovisa, also eine der beiden Pensionswirtinnen, früher einmal als Krankenschwester gearbeitet“, fügte er hinzu. „Dann kann sie sich deinen Kopf auch gleich einmal ansehen. Nicht, dass du hinterher doch noch eine Gehirnerschütterung oder so etwas hast.“


    Aufmerksam musterte er Josefin. Sie schien unschlüssig zu sein, fast ein bisschen ängstlich, und er fragte sich, warum. Ach, wenn sie doch nur endlich normal mit mir sprechen würde, dachte er seufzend. Das würde so vieles vereinfachen!


    Aber sie schien das anders zu sehen, und er konnte sie ja schlecht zwingen. Dennoch riss ihm langsam der Geduldsfaden, deshalb nahm er jetzt ihre Hand und sagte: „Schluss damit, keine Widerrede! Wir gehen jetzt zur Pension und klären alles. Deine Sache kann ich dir ja später noch bringen.“


    Damit ging er voraus und zog Josefin mit sich. In dem Fall ist es ganz gut, dass sie nicht spricht, sagte er sich lächelnd. So kann sie wenigstens nicht protestieren …

  


  
    

    3.


    


    Die Wärme, die Josefin entgegenschlug, als sie die Pension Björkengård betrat, war mehr als wohltuend. Und das lag nicht nur daran, dass in der alten umgebauten Mühle gut geheizt wurde. Nein, die Wärme, die sie verspürte, kam von etwas anderem. Nämlich von dem herzlichen Empfang, den sie erfuhr.


    Die Frau, die sich ihr nun als Lovisa Berglund vorstellte, war groß und schlank. Sie trug einfache Jeans und einen offenbar selbstgestrickten Pullover. Ihr Gesicht, das von schulterlangem blondem Haar umrahmt wurde und auf dem sich einige Falten abzeichneten, hatte einen freundlichen Ausdruck. Josefin schätzte sie auf Anfang bis Mitte vierzig, so genau konnte sie das nicht sagen. Aber sie fühlte sich gleich wohl in der Gegenwart dieser Frau, und das war etwas, das bei ihr nicht gerade oft vorkam.


    „Die Pension hat eigentlich meinem Mann gehört“, erklärte Lovisa. „Aber Gunnar ist vor ein paar Jahren gestorben. Seitdem kümmere ich mich zusammen mit meiner Schwiegermutter um alles. Selma muss auch jeden Moment kommen, sie … Ach, da ist sie ja schon!“


    In dem Moment trat eine ältere Frau zu ihnen. Sie war kleiner als Lovisa, hatte graues, dauergewelltes Haar, war noch eine Spur schlanker und sicher zwanzig Jahre älter. Auch von ihr ging eine solche Warmherzigkeit aus, dass Lovisa sich vom ersten Moment an wie in einer Familie fühlte, die sie selbst so nie gehabt hatte.


    „Josefin, würdest du bitte kurz mit Selma in die Küche gehen? Vielleicht kannst du ihr ja ein bisschen zur Hand gehen. Du hast doch sicher noch etwas zu tun, oder?“, wandte er sich an die ältere Frau.


    Die nickte strahlend. „Aber immer doch! Und Hilfe kann ich auch stets gebrauchen.“ Sie zwinkerte Josefin zu. „Na, was ist? Hast du Lust, einer alten Frau das Teigkneten für einen Äppelpaj abzunehmen?“


    Am liebsten hätte Josefin laut „Ja!“ gerufen, doch im letzten Moment zwang sie sich, lediglich zu nicken. Sie wollte nicht sprechen. Wollte niemandem irgendetwas sagen. Denn solange sie nicht sprach, musste sie auch niemandem sagen, wer sie wirklich war. Und eines stand fest: Sie wollte – musste – um jeden Preis verhindern, dass Filip genau das herausfand.


    Dass sie die Tochter von Rikard Görman, dem Bürgermeister von Ängerborg, war.


    So nickte sie nur und folgte Selma stumm in die Küche.


    „Wartest du kurz hier?“, fragte die ältere Frau und sah sie freundlich an. „Ich hole noch kurz eine frische Schürze aus der Kammer für dich.“


    Wieder nickte Josefin stumm. Sobald sie allein war, versank sie in ihre trüben Gedanken und fragte sich, ob es überhaupt richtig war, was sie hier tat. Vorhin, nachdem sie Filips Telefonat belauscht hatte, war sie fest entschlossen gewesen, auf der Stelle ihre Sachen zu packen und wieder aus Ängerborg zu verschwinden. Was hielt sie denn noch hier? Wenn sie daran dachte, mit welchen Hoffnungen sie hergekommen war …


    Zu Hause in Stockholm hatte sie es einfach nicht mehr ausgehalten. Die Schikanen ihres Stiefvaters waren immer schlimmer geworden, von Jahr zu Jahr, und ihre Mutter? Die hatte sich nie auf ihre Seite gestellt. Eigentlich hatte Josefin schon längst von zu Hause ausziehen wollen, aber ihr fehlten die Mittel. Als sie dann jedoch herausfand, dass ihr wirklicher Vater gar nicht tot war, so wie ihre Mutter es ihr immer erzählt hatte, sondern Politiker in Ängerborg war, da war ihr dann alles egal gewesen. Sie hatte ihre Siebensachen gepackt und sich nur mit ihrer Tasche und den Kleidern, die sie am Leib trug, auf den Weg hierher gemacht.


    Um endlich den Mann kennenzulernen, den sie ihr ganzes Leben vermisst, nach dem sie sich gesehnt hatte.


    Aber dann … Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, als sie an den Tag zurückdachte, an dem sie Ängerborg erreicht hatte. Voller Vorfreude war sie zum Bürgermeisterbüro gegangen. Doch dort sagte man ihr, dass der Bürgermeister zurzeit nicht anwesend war. Ein bisschen enttäuscht betrat sie etwas später ein nahegelegenes Café, um von dem wenigen Geld, das sie bei sich hatte, eine Kleinigkeit zu essen. Am Tisch neben ihr hatten zwei Männer gesessen – und Josefin war beinahe aus allen Wolken gefallen, als sie dem recht lautstarken Gespräch entnahm, dass es sich bei einem der beiden Männer um den Bürgermeister handelte.


    Ihren Vater.


    Zuerst hatte sie ihr Glück kaum fassen können und sich gefreut. Endlich würde sie den Mann, nach dem sie sich ihr ganzes Leben gesehnt hatte, in die Arme schließen können! Sie hatte sich so sehr gefreut, dass sie ihn keine Sekunde mehr aus den Augen lassen wollte. Und so war sie den beiden Männern, als die das Café verließen, einfach heimlich gefolgt.


    Sie waren über den Marktplatz gegangen. Dahinter gab es einen kleinen Park. Dort führten sie ihr Gespräch weiter. Und Josefin, die so neugierig war, irgendetwas von ihrem Vater zu erfahren, hatte heimlich zugehört, hinter einem Busch versteckt, weil sie noch nicht gesehen werden wollte.


    Und dann war ihre Freude schnell in Entsetzen umgeschlagen, als sie mit anhören musste, worüber dieser Mann – ihr Vater – sprach.


    Es ging um ein großes Bauvorhaben und den Widerstand einiger bestimmter Bürger, der gebrochen werden musste.


    „Dieser Filip Hansson macht uns nur Ärger“, waren die Worte ihres Vaters gewesen. „Ihm müssen wir als Erstes klarmachen, dass er nichts mehr zu lachen hat, wenn er sich weiter sträubt, sein dämliches kleines Restaurant zu verkaufen.“


    „Wie sollen wir vorgehen?“, hatte der andere Mann gefragt.


    „Seht einfach zu, dass ihr ihn von hier wegbekommt. Mit welchen Mitteln auch immer.“


    „Gut. Kinder hat er ja keine, also können wir relativ sorglos mit ihm umgehen.“


    „Kinder, pah!“, hatte ihr Vater da erwidert. „Schon bei dem Gedanken daran läuft es mir kalt den Rücken runter. Allein, was die einen kosten! Gut, dass ich keine habe.“


    Der andere Mann lachte. „Zumindest keine, von denen du weißt, nicht wahr?“


    „Genau. Und die anderen sind mir egal.“


    „Das lass aber mal nicht deine Wähler hören. Die wären gar nicht …“


    Den Rest hatte Josefin nicht mehr mitbekommen. Sie hatte sich umgedreht und war weggelaufen.


    Zutiefst enttäuscht über den Mann, der ihr Vater war.


    Eine ganze Weile war sie ziellos umhergeirrt. Hatte sich gefragt, was sie tun sollte. Und dann den Entschluss gefasst, diesen Filip aufzusuchen, um ihn zu warnen.


    Alles Weitere war Geschichte. Jetzt, nachdem sie sein Telefonat mit angehört hatte, musste sie auch von ihm wieder weg. Sie wollte nicht, dass er erfuhr, wer sie war – die Tochter seines Feindes. Deshalb hatte sie ihm einen Brief dalassen wollen, in dem sie ihn vor dem Bürgermeister warnte.


    Doch nun war wieder alles anders gekommen. Nun war sie hier, bei diesen freundlichen Menschen in der Pension, und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich irgendwie zu Hause.


    Was bloß sollte sie jetzt tun?


    


    ***


    


    „Aber natürlich kann die Kleine erst mal hierbleiben, Filip“, sagte Lovisa lächelnd. „Das ist doch überhaupt kein Problem. Und natürlich schaue ich mir auch gleich noch einmal ihren Kopf an, um zu sehen, ob sie sich bei ihrem Sturz doch schwerer verletzt haben könnte.“


    Filip fiel ein Stein vom Herzen. Er hatte die Pensionswirtin soeben über alles Wesentliche in Kenntnis gesetzt. „Tack, das weiß ich wirklich zu schätzen, Lovisa. „Denn dass sie weiter in meinem Lagerraum übernachtet, geht auf keinen Fall. Und in meinem Haus …“ Er schüttelte den Kopf. „Es klingt jetzt albern, aber im Moment bin ich lieber für mich.“


    Lovisa nickte verständnisvoll. „Ich kann mir schon denken, warum. Aber um noch einmal auf Josefin zurückzukommen: Weißt du denn gar nichts über sie? Woher sie kommt? Warum sie kaum spricht?“


    „Woher denn?“ Filip lachte freudlos auf. „Da sie ja beharrlich schweigt, kann sie mir auch nichts erzählen. Ich bin schon froh, dass sie mir überhaupt ihren Namen genannt hat. Aber irgendwie …“ Er zuckte mit den Achseln. „Ich habe halt das Gefühl, dass sie Hilfe braucht, und deshalb will ich sie auf keinen Fall einfach ihrem Schicksal überlassen.“


    „Ja, ich denke auch, dass es da etwas gibt, mit dem sie allein nicht zurechtkommt“, sagte Lovisa nachdenklich. „Bloß was?“ Sie schüttelte den Kopf. „Egal, jetzt kommt es erst einmal darauf an, dass sie überhaupt ein Dach über dem Kopf hat. Alles andere wird sich dann noch zeigen. Hat sie denn noch irgendwelche Sachen dabei?“


    Filip nickte. „Ja, eine Tasche ist noch bei mir im Lagerschuppen, ich hole sie gleich und bringe sie ihr. Und noch einmal danke, Lovisa.“


    „Nicht der Rede wert. Aber sag einmal – hast du irgendetwas Neues von der Angelegenheit mit dem Freizeitpark gehört?“


    Sofort spürte Filip, wie sich alles in ihm zusammenzog. „Und ob ich das habe!“, stieß er wütend hervor. „Davon wollte ich euch ohnehin erzählen: Vor Josefins Sturz habe ich nämlich einen Anruf bekommen. Und zwar von niemand Geringerem als Theo Nilsson, der rechten Hand unseres Bürgermeisters. Und er hat mir klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass es für mich angenehmer wäre, mich umgehend von meinem Restaurant zu trennen, da das Gesundheitsamt sich künftig des Öfteren bei mir umschauen will.“


    Die Pensionswirtin sah ihn erstaunt an. „Hat er das wirklich so ausgedrückt?“


    „Wenn ich es dir doch sage! Und glaube mir, normalerweise würde mich das nicht kümmern. Bei mir ist alles sauber, und ich habe nichts zu verbergen. Aber wenn die Prüfer von unserem Bürgermeister extra auf mich gehetzt werden, muss ich davon ausgehen, dass sie auch etwas finden, auf welchem Weg auch immer. Unser lieber Bürgermeister will mich fertig machen, Lovisa, und wir beide wissen auch, warum. Weil er das Grundstück braucht. Und ihr seid als Nächstes dran. Denn eure Pension steht ihm ebenfalls im Weg.“


    Lovisa legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Nun beruhig dich erst einmal, Filip. Ich kann verstehen, wie sehr dich das aufregt, mir ergeht es nicht anders. Dass das Oberhaupt unseres Ortes zu derartigen Mitteln greift, schockiert mich zutiefst. Aber damit wird er nicht durchkommen, das sag ich dir. Wenn es alles wirklich so ist, wie du sagst, dann müssen wir zusammenhalten und ihm die Stirn bieten.“ Sie nickte entschlossen. „Aber jetzt hol du erst einmal Lovisas Sachen. Anschließend sehen wir weiter, einverstanden?“


    Filip nickte und verließ die Pension. Auf dem Weg zu seinem Restaurant ballte er unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Was war überhaupt mit ihm los? Sollte er nicht eigentlich froh sein, das Restaurant loszuwerden, das ohnehin nichts weiter als ein Klotz am Bein für ihn war und das er im Grunde nie hatte haben wollen? Aber ganz so einfach war das nicht …


    Unwillkürlich wanderten seine Gedanken zurück in die Vergangenheit. Früher einmal war er sehr glücklich in Ängerborg gewesen. Als Kind hatte das aufregende Leben auf dem Lande in vollen Zügen genossen. Später, als Jugendlicher, war er immer schwerer mit der Tatsache zurechtgekommen, dass seine Eltern praktisch nie Zeit für ihn hatten, weil sie sich ständig um das Restaurant kümmern mussten, das sein Großvater ihnen nach seinem Tod hinterlassen hatte. Das Ganze war so weit gegangen, dass Filip noch am Tage seines achtzehnten Geburtstages seine Sachen gepackt und Ängerborg verlassen hatte, um in der Ferne sein Glück zu suchen.


    Das hatte er getan, auch wenn sein Leben in der Großstadt weitaus weniger perfekt und aufregend verlaufen war, als er es sich vorgestellt hatte. Die Ausbildung zum Koch, die er absolviert hatte, hätte er ebenso gut bei seinen Eltern machen können, und auch ansonsten hatten ihm die Jahre in Göteborg nicht weitergebracht.


    Zumindest beruflich nicht. Privat hatte er hingegen das Glück seines Lebens gefunden. Das zumindest hatte er damals geglaubt.


    Annett …


    Sofort wurde ihm der Mund trocken, als er daran zurückdachte, und er ballte die rechte Hand zur Faust. Wie hatte er nur …


    Er schüttelte den Kopf. Als ihn eines Tages die Nachricht vom Tod seiner Eltern ereilte, hatte er sich sofort auf den Weg nach Ängerborg gemacht. Tiefe Trauer hatte sein Herz belastet. Er hätte viel eher zurückkommen sollen, das war ihm damals klar geworden. Dann hätte er noch eine Chance gehabt, alte Differenzen aus dem Weg zu räumen. Sicher, er hatte nicht wissen können, dass so etwas passierte. Dass ein Autounfall ihm seine Eltern nehmen würde. Aber dennoch …


    Da er keine Geschwister hatte, war er der Alleinerbe. Vermögend waren seine Eltern nicht gewesen. Aber das Restaurant hatten sie ihm vermacht. Und vom ersten Augenblick an war ihm klar gewesen, dass er nun in Ängerborg bleiben und es weiter betreiben musste.


    Es war nicht sein Traum, ganz bestimmt nicht. Aber er musste es tun, um das Lebenswerk seiner Eltern fortzuführen. Es war das Letzte, was er noch für sie tun konnte.


    Doch mit seinem Fortgang aus der Stadt nahm dann das Unheil seinen Lauf. Und die Schuld an allem trug eine ganz bestimmte Person.


    Annett …


    Und somit trug sie auch die Schuld daran, dass Filip heute solche Probleme hatte. Mit sich selbst und dem Restaurant.


    Er schüttelte den Kopf. Er sollte jetzt nicht weiter darüber nachdenken. Sicher, das Vorhaben der Immobilienfirma, einen Freizeitpark in Ängerborg zu errichten, wäre die passende Gelegenheit, endlich alle Brücken hinter sich abzubrechen. Er hatte versucht, seine Eltern posthum doch noch stolz auf sich zu machen und ihr Lebenswerk weiterzuführen. Aber es hatte einfach nicht geklappt. Aufgrund seiner privaten Probleme und der dementsprechenden Laune waren immer mehr Gäste ausgeblieben, jetzt kamen nur noch wenige, und er schrieb kaum noch schwarze Zahlen.


    Also – doch verkaufen?


    Aber das konnte er einfach nicht. Schon aus Prinzip nicht, wenn er daran dachte, wie der Bürgermeister und seine Handlanger mit ihm umzuspringen versuchten. Nein, Lovisa hatte ganz recht: Das konnte und durfte er sich nicht gefallen lassen. Das hätten auch seine Eltern so gesehen.


    Und deshalb würde er kämpfen – um das Einzige, was ihm im Leben noch geblieben war, zu erhalten.

  


  
    

    4.


    


    Das Zimmer, in das Lovisa sie geführt hatte, nachdem sie in der Küche alles erledigt hatte, gefiel Josefin auf Anhieb. Es war zwar klein, aber schön und vor allem gemütlich eingerichtet. Das Bett, das den Mittelpunkt des Raumes darstellte, war groß und mit hübscher bunter Bettwäsche bezogen, ein flauschiger Teppich verschluckte jedes Trittgeräusch, und an den mit Blümchentapeten tapezierten Wänden hingen gerahmte Bilder, die Landschaftsszenarien aus der Umgebung zeigten. Am Fenster sorgte eine blau-weiß karierte Gardine zusätzlich für Gemütlichkeit.


    Als Josefin sich jetzt aufs Bett setzte und tief durchatmete, konnte sie ihr Glück für einen Moment gar nicht fassen. So ein schönes neues Zuhause!


    Doch dann wurde ihr klar, dass sie dabei war, sich etwas vorzumachen. Dies hier war natürlich keineswegs ihr neues Zuhause, sondern nur eine vorübergehende Unterkunft. Für die sie normalerweise bezahlen müsste.


    Sie runzelte die Stirn. Ob Filip den Übernachtungspreis jetzt für sie entrichtete? Sie konnte sich kaum vorstellen, dass Lovisa und Selma es sich wirklich leisten konnten, jemanden ganz umsonst hier wohnen zu lassen.


    Sie spürte, wie ihr Gewissen sich meldete. Filip war wirklich nett und tat so viel, und sie … Sie bekam nicht einmal ein Wort des Dankes über die Lippen. Aber es war besser, wenn sie weiterhin schwieg. Sie wollte nicht sprechen. Denn wenn sie sprach, würde sie lügen müssen – oder die Wahrheit erzählen. Und Letzteres ging auf keinen Fall. Noch zu laut klangen Filips Worte in ihren Ohren nach. Wenn er erfuhr, dass sie etwas mit dem Bürgermeister zu tun hatte, würde er nichts mehr von ihr wissen wollen. Er wäre wütend auf sie, und wenn er eines nicht wollte, dann das.


    Aber wie sollte es jetzt weitergehen? Sie konnte ihn doch nicht immerzu nur anschweigen. Und war Schweigen nicht auch eine Art Lüge?


    Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als es an der Tür klopfte. Hastig sprang sie vom Bett, lief hin und öffnete. Als sie Filip erblickte, der mit ihrer Tasche vor ihr stand, schlug ihr Herz augenblicklich schneller.


    Sein Anblick allein genügte, um es in ihrem Bauch kribbeln zu lassen.


    Filip lächelte. „Na, hast du dich schon eingelebt?“, fragte er und hielt ihre Tasche hoch. „Ich habe dir deine Sachen gebracht. Darf ich einen Moment reinkommen?“


    Sie nickte energisch und machte den Weg frei. Filip ging hinüber zum Schrank und stellte ihre Tasche davor ab. Dann sah er sich um.


    „Ist doch hübsch hier, oder?“


    Wieder nickte sie stumm. Gott, wie gern hätte sie etwas gesagt! Aber selbst wenn sie es versucht hätte – sie hätte wahrscheinlich kein Wort über die Lippen bekommen. Ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt vor Aufregung – wie immer, wenn sie Filip gegenüberstand.


    „Hast du vielleicht Lust, noch ein wenig spazieren zu gehen?“, fragte er da, und sofort legte sich ein Strahlen auf ihr Gesicht. Ja! Ja! Am liebsten hätte sie die Worte laut in die Welt hinausgerufen.


    Stattdessen nickte sie abermals.


    


    ***


    


    Josefin fühlte sich unbefangen wie schon lange nicht mehr, während sie an Filips Seite über die Wiesen und Weiden spazierte, die die Pension der Berglunds umgaben. Es war wirklich ein herrlicher Frühlingstag. Zwar noch recht frisch, aber die Sonne strahlte vom Himmel, und der Duft von Blumen und frisch gemähten Wiesen erfüllte die Luft.


    Josefin genoss es sehr, einfach mal ein bisschen draußen zu sein, sich zu bewegen und den Wind in ihrem Haar zu fühlen. Es tat ihr gut, sie spürte, wie sie neue Energie bekam. Und dann noch an der Seite eines so tollen Mannes … Sie unterdrückte ein Seufzen. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, sich vom Filip fernzuhalten. Sie sollte nicht mehr in seiner Nähe sein, immerhin hatte sie ein Geheimnis, das es zu hüten galt. Denn Filip sollte – durfte! – niemals erfahren, dass der Bürgermeister von Ängerborg ihr Vater war.


    Der Mann, der ihm so viel Ärger machte.


    Es wäre wirklich das Beste gewesen, wenn sie Ängerborg wieder verlassen und Filip nur eine Nachricht dagelassen hätte. Einen Brief, in dem sie ihn vor den Machenschaften des Bürgermeisters warnte. Sie hätte nicht einmal erwähnen müssen, dass der Mann ihr Vater war, obwohl das dann auch egal gewesen wäre. Hauptsache, er wusste, in welcher Gefahr er sich befand.


    Denn das, was sie dem Gespräch zwischen ihrem Vater und dem anderen Mann entnommen hatte, klang tatsächlich nach Gefahr. Josefin zweifelte nicht daran, dass sie bereit waren, sehr weit zu gehen, um ihr Ziel zu erreichen.


    Dann sprich endlich mit ihm. Sag ihm, dass du zufällig mit angehört hast, was der Bürgermeister und der andere Mann gesprochen haben. Ohne zu erwähnen, dass …


    „Schön ist es in der freien Natur, nicht wahr?“, sagte Filip.


    Seine Worte rissen sie aus ihren Gedanken. Sie nickte stumm.


    Filip atmete hörbar ein. „Alles ist so unberührt. Ich bin froh, mal rauszukommen. Die Arbeit im Restaurant hält einen ganz schön auf Trab.“ Er seufzte. „Ich weiß gar nicht, wie lange das noch so weitergehen kann.“


    „Hast du denn keine Mitarbeiter?“ Sie erschrak selbst, als ihr bewusst wurde, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte. Sie hatte doch gar nicht reden wollen. Aber die ganze Zeit hatte sie es auch irgendwie nicht gekonnt. Ihre Schüchternheit, Filips Ausstrahlung … aber jetzt, in dieser unbefangenen Situation, war es ihr ganz leicht gefallen. Dennoch fragte sie sich, ob es nicht ein Fehler wäre, weiter mit ihm zu reden. Was, wenn er sie Dinge fragte, über die sie nicht sprechen wollte und konnte? Darüber, weshalb sie nach Ängerborg gekommen war und zu wem sie gewollt hatte?


    Überrascht schaute Filip sie eine ganze Weile an, dann lächelte er. „Nanu, da spricht ja jemand“, sagte er amüsiert. „Wie komme ich denn zu der Ehre?“


    Verlegen senkte sie den Blick und spürte überdeutlich, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. So fühlte es sich immer an, wenn ihre Schüchternheit drohte, sie zu überwältigen.


    Doch dieses Mal gab Josefin sich einen Ruck. „Ich …“ Sie räusperte sich. „Ich weiß auch nicht, warum ich bisher so wenig gesagt habe. Ich bin halt sehr schüchtern.“


    Sofort bereute sie ihre Worte. Was musste Filip denn jetzt von ihr denken? Sie war doch kein kleines Kind mehr!


    Aber zu ihrer Erleichterung lachte er sie keineswegs aus, wie sie es schon befürchtet hatte. Stattdessen musterte er sie ernst.


    „Möchtest du darüber reden?“, fragte er behutsam.


    „Ich …“ Sie seufzte. Ja!, hätte sie am liebsten gesagt. Ja, das möchte ich. Sie probierte es. „Zu Hause in Stockholm war es nicht immer leicht für mich. Mein Stiefvater …“ Sie brach ab und schüttelte den Kopf. Nein, sie konnte das einfach nicht. Sie konnte nicht darüber sprechen. Mit niemandem!


    Filip schien zu merken, dass die Situation sie überforderte, und legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. Die Berührung sandte ein wärmendes Gefühl durch ihren Körper. Augenblicklich spürte Josefin, wie sie sich entspannte. Es tat gut, ihm so nah zu sein, und am liebsten hätte sie den Moment angehalten.


    Doch das war natürlich nicht möglich, und deshalb schüttelte sie den Kopf. „Tut mir leid, aber ich kann das nicht.“


    Filip nickte und zog seine Hand zurück. „Kein Problem“, sagte er, und sein Blick verriet ihr, dass er es ehrlich meinte. „Ich werde dich ganz bestimmt nicht zwingen, mir davon zu erzählen. Aber sag einmal, was hat dich eigentlich nach Ängerborg geführt?“


    Erschrocken zuckte sie zusammen. Genau vor dieser Frage hatte sie sich gefürchtet. Was sollte sie denn jetzt antworten? Sie konnte ihm unmöglich sagen, dass sie ursprünglich hierher gereist war, um ihren Vater endlich kennenzulernen. Den Bürgermeister!


    „Ich … ich hatte einfach gehört, dass es hier schön sein soll. Eine Freundin von mir war mal zu Besuch hier, und da dachte ich, das wäre ein guter Ort, um mal den Kopf freizubekommen. Und dann …“ Sie schluckte. Es gefiel ihr nicht, Filip so anlügen zu müssen, aber sie wusste sich einfach keinen anderen Rat. „Na ja, unterwegs habe ich dann meine Geldbörse verloren, und dann stand ich hier und wusste nicht, wohin.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ein Zimmer konnte ich mir nun ja nicht mehr leisten.“


    Filip blinzelte. „Und dann bist du schließlich in meinem Schuppen gelandet?“


    „Ja“, antwortete sie mit gesenktem Blick. „Ich … ich bin an deinem Restaurant vorbeigekommen, und dann kam eins zum anderen … Eigentlich würde ich so was auch nie machen, aber …“


    „Bist du denn gar nicht auf die Idee gekommen, mich einfach zu fragen? Oder jemand anderen? Das hier ist ein kleiner Ort, hier helfen die Leute einander noch.“


    „Ja, du hast recht, ich hätte einfach mit jemandem sprechen sollen, aber …“ Sie seufzte. Jetzt konnte sie wieder die Wahrheit sagen, zumindest zum Teil. „Ich bin einfach sehr schüchtern, was Fremde betrifft, und …“ Ihr versagte die Stimme.


    „Ist schon gut.“ Wieder legte Filip ihr eine Hand auf die Schulter, als er sah, dass sie den Tränen nah war. Und wieder tat Josefin die Berührung so gut, dass sie wünschte, der Moment möge nie vergehen.


    „Da … da ist noch etwas“, sagte sie nach einer Weile, weil es ihr auf der Seele lag. „Das Zimmer in der Pension … Ich meine … Also, ich habe ja gar kein Geld und kann auch so schnell nicht …“


    „Lass nur.“ Er winkte lächelnd ab. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass die Berglunds gute Freunde von mir sind. Sie helfen gerne und nehmen nichts für das Zimmer.“


    „Aber ich … Ich würde gerne, dass sie etwas dafür bekommen. Sie sind so nett, und …“ Sie holte tief Luft. „Könnte ich nicht bei dir arbeiten? Du sagtest doch, dass du niemanden hast, der dir hilft.“


    Er sah sie einen Moment überrascht an, dann nickte er. „Wenn du so fragst – warum nicht! Allzu viel Kundschaft habe ich zwar im Moment nicht, aber Arbeit fällt bekanntlich immer an. Von mir aus kannst du gleich morgen Abend anfangen.“


    Lovisa strahlte. „Tack!“, stieß sie glücklich hervor. Sie war froh, etwas Geld verdienen zu können.


    „Was meinst du?“, fragte Filip. „Hättest du Lust, morgen Mittag etwas mit mir zu unternehmen? Es soll nicht regnen, da könnte ich dir ein bisschen die Umgebung zeigen.“


    Lächelnd blickte sie zu ihm auf. Sein Angebot freute sie. Gleichzeitig fragte sie sich aber auch, ob sie es annehmen sollte. Hatte sie sich nicht vorgenommen, so weit wie möglich auf Abstand zu ihm zu gehen? Denn wenn sie Zeit mit ihm verbrachte, würde sie ihn immerzu anlügen müssen, und das wollte sie nicht. Sicher, sie würde auch für ihn arbeiten, aber wenn es etwas zu tun gab, würde nicht viel Zeit für Gespräche bleiben. So allerdings …


    Andererseits wünschte sie sich aber auch nichts sehnlicher, als in seiner Gegenwart zu sein. Außerdem durfte sie nicht vergessen, dass sie Filip irgendwie vor ihrem Vater warnen musste. Denn ihrer Meinung nach klang das, was sie im Park mit angehört hatte, wesentlich schlimmer als das, was Filip zu befürchten schien. Was, wenn er sich womöglich in Gefahr befand?


    „Ja“, sagte sie schließlich. „Ich würde sehr gerne etwas mit dir unternehmen.“

  


  
    

    5.


    


    „Und?“, fragte Selma am nächsten Morgen bei den Vorbereitungen des Frühstücks für die anwesenden Gäste. „Was hältst du von der Josefin?“


    Lovisa stellte eine Platte mit Aufschnitt auf dem Tisch ab und zuckte mit den Schultern. „Scheint ein nettes Mädchen zu sein.“


    „Findest du es denn gar nicht merkwürdig, dass sie kein Wort sagt?“


    „Ach, das weißt du ja noch gar nicht. Der Filip war gestern Abend noch einmal hier, recht spät.“


    „Und?“


    „Er hat gestern praktisch den ganzen Tag mit ihr verbracht, und sie haben sich lange unterhalten.“


    „Tatsächlich? Also schweigt sie nicht mehr?“


    „Wie es aussieht, nicht. Ich selbst habe sie aber noch nicht gesprochen. Aber ich denke mal, sie wird gleich aufstehen. Vom Filip weiß ich, dass sie heute wieder etwas zusammen unternehmen wollen. Und sie wird sogar bei ihm im Restaurant arbeiten, weil sie unbedingt das Zimmer hier bezahlen will.“


    Selma war sichtlich überrascht. „Das finde ich aber sehr anständig von ihr.“


    „Sehe ich auch so.“ Lovisa nickte. „Aber trotzdem …“


    „Ja?“


    „Irgendetwas stimmt mit dem Mädchen nicht. Sie wirkte so bedrückt. Ich könnte mir vorstellen, dass sie großen Kummer hat. Weshalb sie wohl nach Ängerborg gekommen ist?“ Sie winkte ab. „Aber egal, wir haben uns jetzt erst mal um unsere Gäste zu kümmern.“


    Zwar waren momentan in der Pension nur wenige Zimmer belegt, wie immer im Frühling, aber Lovisa und Selma waren stets bemüht, jedem Gast einen umfassenden Service zu bieten und ihm das Gefühl zu vermitteln, bei guten Freunden zu sein. Im Augenblick fiel das nicht schwer, im Sommer aber, wenn es wieder voll wurde im Ort, würde es dann wieder hektischer zugehen.


    Falls es die Pension bis dahin noch gab.


    Lovisa wurde nachdenklich. Das, was momentan im Ort vor sich ging, gefiel ihr ganz und gar nicht. Allein schon die Idee, einen Freizeitpark zu eröffnen, war absurd. Das passte einfach nicht hierher. Was sie nun aber vom Filip gehört hatte … Sie konnte noch immer nicht wirklich glauben, dass der Bürgermeister so weit gehen würde, um seine Interessen durchzusetzen. Wie stellte er sich das denn vor? Das kam einer Erpressung gleich, und wenn das herauskam, würden die Bürger das bestimmt nicht gutheißen.


    Lovisa fasste einen Entschluss. Am besten, ich spreche einmal mit ihm, nahm sie sich vor. Diese Angelegenheit muss geklärt werden – und zwar so schnell wie möglich!


    


    ***


    


    „Bitte einzusteigen, junge Dame!“ Lachend hielt Filip die Beifahrertür seines Wagens auf und bedeutete Josefin mit einer Handbewegung, einzusteigen.


    Die spürte sogleich, wie ihr schon wieder die Schamesröte ins Gesicht stieg, und ärgerte sich darüber. Wieso musste sie bei jeder Gelegenheit rot anlaufen? Das war etwas, das ihr schon zu Schulzeiten Probleme bereitet hatte – und den ein oder anderen Lacher ihrer Mitschüler. Jetzt, vorm Filip, war ihr das besonders unangenehm. Aber er schien es gar nicht wahrzunehmen. Zumindest ließ er sich nichts anmerken.


    „Tack så mycket!“, sagte Josefin jetzt, und ein Strahlen legte sich auf ihr Gesicht, als sie an Filip vorbeitrat und in den Wagen stieg. Sacht drückte er die Tür zu. Kurz darauf nahm er hinter dem Steuer Platz und startete den Motor.


    „Und wo fahren wir hin?“, fragte Josefin neugierig.


    Lächelnd blickte er zu ihr hinüber. „Das wird noch nicht verraten. Lass dich einfach überraschen, ja?“


    Dann ging die Fahrt auch schon los. Sie fuhren vorbei an Feldern und Wiesen, auch durch den Ort selbst ging es. Durch das Beifahrerfenster erblickte Josefin hübsche rote Holzhäuser und viele Geschäfte, darunter eine Bäckerei, ein Gemischtwarenladen, die Post und eine Bank. Als die den Marktplatz passierten, zog sich ihr Herz krampfhaft zusammen. Natürlich musste sie daran denken, dass sie hier schon einmal war. An dem Tag, an dem sie mit angehört hatte, was für ein Mensch ihr Vater wirklich war …


    „Was ist mit dir? Stimmt etwas nicht? Du bist plötzlich so still.“


    Filips Frage holte sie ins Hier und Jetzt zurück. Hastig schüttelte sie den Kopf. „Es ist nichts“, sagte sie. „Ich bin nur ganz begeistert, wie schön hier alles ist.“


    Die Fahrt ging weiter, und nun kam Josefin gar nicht mehr dazu, irgendwelchen trüben Gedanken nachzuhängen, denn die Landschaft, die an ihnen vorüberflog, war wirklich traumhaft.


    Die ersten farbenfrohen Blumen streckten ihre Köpfe aus dem noch recht kalten Boden. Schon in ein paar Wochen würde sich das alles hier in ein Blütenmeer verwandeln. Nach dem bitterkalten Winter, dem Schnee und Eis, erwachte die Landschaft endlich wieder zu neuem Leben.


    Sie kamen an einem kleinen Teich vorbei, dessen Oberfläche sich leicht im Wind kräuselte. Eine Entenfamilie zog am Ufer ihre Kreise, bis sie schließlich im Schilf aus ihrem Blickfeld verschwand.


    Die herrliche Frühlingssonne, die von Himmel schien, tauchte alles in einen warmen, goldenen Glanz, und Josefin dachte daran, wie schön hier alles erst im Sommer sein musste.


    Aber ob sie dann noch hier sein würde? Wohl nicht, beantwortete sie sich ihre Frage leicht traurig selbst. Was hielt sie denn hier schon noch? Sie war hergekommen, weil sie von zu Hause weg wollte, um hier endlich ihren richtigen Vater kennenzulernen. Ach, sie hatte sich alles so schön vorgestellt! Sie war fest davon überzeugt gewesen, dass ihr Vater sich mit ihr freuen würde, wenn er von seiner Tochter erfuhr, und dass sie fortan bei ihm leben konnte.


    Wie naiv sie doch war! Aber das wurde ihr erst jetzt bewusst. So wie ihr bewusst wurde, dass sie nicht in Ängerborg würde bleiben können. Erstens, weil sie hier niemanden hatte, und zweitens, weil sie zwangsläufig ständig dem Mann über den Weg laufen würde, der sie so sehr enttäuscht hatte.


    Denn eines stand fest: Nach allem, was sie mit angehört hatte, konnte sie dem Bürgermeister nicht sagen, dass sie seine Tochter war. Sie konnte sich ja schon ausmalen, wie er reagieren würde. Wahrscheinlich würde er sie als Lügnerin bezeichnen und aus dem Ort jagen!


    Josefin war so in ihre Grübeleien versunken gewesen, dass sie gar nicht mitbekommen hatte, wie sie einen kleinen Ort erreichten. Sie blinzelte überrascht, als Filip plötzlich den Motor seines Wagens abstellte, und sie feststellte, dass sie in einer kleinen Gasse parkten.


    „Wo sind wir hier?“


    „Der Ort heißt Tjaeredal“, erklärte er mit einem schiefen Lächeln. Sie ahnte, dass er mehr noch nicht preisgeben wollte. Offenbar stand ihr eine Überraschung bevor. Hoffentlich eine gute, dachte sie etwas bedrückt. In letzter Zeit hatte sie nämlich mit Überraschungen ausschließlich schlechte Erfahrungen gemacht.


    Filip kletterte zuerst aus dem Auto, umrundete es und öffnete ihr – ganz gentlemanlike – die Beifahrertür. Josefins Herz flatterte, als er ihr seine Hand reichte, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Die Berührung, so harmlos sie auch sein mochte, sandte ein heftiges Kribbeln durch ihren ganzen Körper.


    Und dieses Kribbeln wurde nur noch stärker, als Filip auch danach ihre Hand nicht losließ. Nebeneinander gingen sie die Gasse entlang. Die anfängliche Stille wurde von den typischen Geräuschen großer Menschenansammlungen abgelöst. Und schon nach ein paar weiteren Schritten erkannte Josefin auch, woher diese kamen.


    „Das ist ja ein Bauernmarkt!“, stieß sie begeistert hervor, als sie auf den mit allerhand Ständen und kleinen Holzbuden vollgestellten Platz traten. Josefin erblickte einen Bauern, der frische Milch und Eier verkaufte. Ein Bäcker bot seine duftenden Brote und Kuchen zum Kauf an.


    „Komm schon“, sagte Filip lächelnd und zog sie hinter sich her. „Ein Freund von mir verkauft selbstgemachtes Kunsthandwerk. Du musst dir die Sachen einfach ansehen. Ich bin sicher, du wirst begeistert sein.“


    Auf dem Weg zum Stand seines Bekannten legten sie noch eine kurze Pause bei einem Wagen ein, an dem frischer Fisch verkauft wurde. Sie genehmigten sich beide ein leckeres Fischbrötchen, ehe sie weitergingen.


    „Meine Güte, die sind ja wirklich wunderschön“, rief Josefin, als sie kurz darauf die kunstvoll geschnitzten Dala-Pferdchen erblickte. Die Kleinsten der Pferde waren etwa so groß wie ein Fingerhut, während auf dem Rücken des Größten gut und gern ein Kind sitzen konnte. Sie alle hatten aber eines gemeinsam – sie waren in den leuchtendsten Farben des Regenbogens angemalt.


    Josefin strahlte. Es war ewig her, dass sie so viel Spaß gehabt hatte. Sie schaute Filip an, und als sie merkte, dass der sie beobachtet, senkte sie errötend den Blick.


    „Dein Freund ist ein echter Künstler“, sagte sie leise. „Hat er die wirklich alle selbst gemacht?“


    Filip nickte. „Er war schon immer begabt. Warte mal …“ Er ließ sie stehen und ging zu dem jungen Mann, der hinter dem Verkaufstisch stand. Die beiden begrüßten sich und wechselten ein paar Worte miteinander. Dann kehrte Filip mit einem besonders hübschen, in fröhlichem Rot, Gelb und Grün bemalten Dala-Pferd zu ihr zurück. „Hier“, sagte er. „Das möchte ich dir schenken.“


    „Aber …“ Sie riss die Augen auf. „Das kann ich doch nicht annehmen.“


    Er lächelte. „Doch, natürlich. Keine Sorge wegen des Geldes – ich bekomme einen Sonderpreis.“


    Josefin klopfte das Herz bis zum Hals. Sie schaute ihn an, und er erwiderte ihren Blick. Es war, als könnten sie die Augen gar nicht voneinander lassen. Und dann beugte Filip sich plötzlich zu ihr hinab und küsste sie.


    Josefin fühlte sich, als würde sie träumen. Konnte das wirklich wahr sein? Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch, und ihr war heiß und kalt zugleich.


    Der Kuss war ganz zaghaft und sanft. Und doch verursachte er in Josefin ein Gefühl, wie sie es nie zuvor erlebt und wie sie es sich auch nie erträumt hatte.


    Doch so schnell, wie es begonnen hatte, endete es auch.


    Filip umfasste ihre Schultern und schob sie von sich weg. Er atmete schwer und wich ihrem Blick aus.


    „Das … das war keine besonders gute Idee. Entschuldige.“ Er holte tief Luft. „Wir sollten uns langsam auf den Rückweg machen. Ich habe noch einige Dinge zu erledigen.“


    Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging los. Josefin folgte ihm schweigend.


    


    ***


    


    Am späten Nachmittag war Josefin noch ziemlich durcheinander wegen des Kusses. Sie fühlte sich hin und hergerissen. Einerseits konnte sie ihr Glück kaum fassen. Filip war so ein toller Mann – dass er sich wirklich für sie interessierte, hätte sie sich nicht einmal zu träumen gewagt. Doch gleichzeitig fragte sie sich auch, ob das alles überhaupt richtig gewesen war. Sie hatte sich doch eigentlich vorgenommen, mehr auf Abstand zum Filip zu gehen. Immerhin stand doch im Grunde fest, dass sie nicht ewig würde hierbleiben können. Ihre Zeit in Ängerborg war begrenzt, da wäre es mehr als falsch, ihr Herz an jemanden zu verlieren.


    Und überhaupt – was heißt hier, er interessiert sich für dich? Er mag dich geküsst haben, ja. Aber er war es auch, der den Kuss wieder beendet hat!


    Warum sollte er auch ausgerechnet ein Auge auf dich geworfen haben? Ein Mann wie er? Du bist ja verrückt!


    Sie war froh, dass heute ihr erster Arbeitstag im Restaurant war und sie sich so ein wenig ablenken konnte. Es war jetzt halb sechs, und sofern heute Gäste kamen, würden die wohl so ab sechs Uhr kommen, hatte Filip ihr erklärt. Deshalb war sie jetzt auch dabei, im Gastraum schon einmal alles vorzubereiten. Saubergemacht hatte sie schon, jetzt rückte sie Stühle zurecht und sorgte dafür, dass auf allen Tischen Salz und Pfeffer stand.


    „Na, kommst du zurecht?“, erkundigte Filip sich, der gerade aus der Küche kam.


    Sie nickte. „Sicher, kein Problem. Meinst du denn, heute werden viele Gäste kommen?“


    „Eher nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Volles Haus habe ich nur noch selten, meistens verirren sich nur noch ein paar her, die etwas essen wollen, und zwei oder drei, die nur etwas trinken wollen.“


    „Also gehen die Geschäfte wirklich so schlecht?“, erkundigte sie sich ein wenig besorgt.


    „Leider ja.“ Er hob die Schultern. „Es bleiben immer mehr Gäste aus, aber so ist das wohl heutzutage.“


    Betrübt sah sie ihn an. Es tat ihr leid, dass er solchen Kummer mit seinem Restaurant hatte. Und es täte ihr auch leid, wenn er es eines Tages schließen müsste. Ihrer Meinung nach war es nämlich ein wirklich hübsches Lokal, man müsste es hier nur ein bisschen wärmer, einladender gestalten. Plötzlich kam ihr eine Idee. Vielleicht konnte sie ja auch einen Teil dazu beitragen, dass die Geschäfte besser liefen. Sie würde es auf jeden Fall versuchen, soviel stand fest.


    „Sag mal“, fragte sie deshalb, „hättest du was dagegen, wenn ich das Restaurant morgen mal ein bisschen anders dekoriere?“


    „Anders dekorieren?“ Filip hob eine Braue und sah sich um. „Ist das denn nötig?“


    „Nun ja, ich denke mal, es könnte zumindest nicht schaden, hier mal ein bisschen frischen Wind reinzubringen. Es ist ein rustikales Gasthaus, das ist mir schon klar, aber für meine Begriffe ist es halt doch ein bisschen zu dunkel, zu wenig einladend.“


    „Und daran würdest du gern etwas ändern?“


    „Wenn du es mir erlaubst – gerne?“


    Er hob die Hände. „Was bleibt mir schon anderes übrig? Für ein Strahlen von dir würde ich dir beinahe alles erlauben.“


    Sie spürte, wie sie rot anlief, senkte aber dieses Mal nicht verlegen den Blick, sondern sah Filip in die Augen. „Das hast du schon gesagt“, flüsterte sie, und im nächsten Moment beugte Filip sich zu ihr hinab, und ihre Lippen waren sich wieder ganz nah.


    Sie spürte seinen warmen Atem, sein männlicher Duft drang in ihre Nase und betörte sie. Wie von selbst schloss Josefin die Augen und wartete darauf, dass sich seine Lippen wieder auf ihre legten. Sie wollte sie spüren, schmecken und …


    In dem Moment wurde die Tür zum Restaurant aufgerissen, und Josefin riss die Augen auf. Ein älteres Ehepaar trat ein. Die ersten Gäste!, schoss es ihr durch den Kopf, und sie räusperte sich. Wahrscheinlich waren die beiden genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Sie sollte wirklich lernen, ihre Gefühle besser unter Kontrolle zu halten.
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    Eine Woche, nachdem Josefin in der Pension Ängerborg ein Zimmer bezogen hatte, beobachtete Lovisa Berglund, die gerade im Vorgarten Unkraut zupfte, wie Josefin sich beschwingt auf den Weg zum Filip machte.


    „Also, dass die Kleine solche Freude an der Arbeit im Restaurant hat, hätte ich auch nicht für möglich gehalten“, sagte Selma, die gerade aus dem Haus kam. „Am Anfang war sie so scheu, und jetzt blüht sie richtig auf.“


    „Wie eine Frühlingsblume“, erwiderte Lovisa lächelnd. „Der Filip meint, dass er in den letzten Tagen so viel Gäste hatte wie seit langem nicht mehr.“


    „Und was glaubt er, woran es liegt?“


    „An der Josefin. Sie scheint wirklich einen guten Eindruck auf die Gäste zu machen, ist sehr freundlich zu ihnen und stets gut gelaunt. Und das waren die Leute halt in letzter Zeit vom Filip nicht mehr gewohnt … Zudem hat sie wohl auch alles sehr hübsch dekoriert und alles etwas wärmer gestaltet. Filip ist jedenfalls ganz begeistert von allem und scheint selbst regelrecht aufzublühen im Moment. Man könnte fast meinen, das Restaurant bereitet ihm wieder Freude.“


    „Fragt sich nur, wie lange er es noch halten kann – und wir unsere Pension.“


    Lovisa senkte den Blick. Sie wusste, worauf ihre Schwiegermutter hinauswollte. Leider konnte sie dazu im Moment auch kaum etwas sagen. „Ich habe in den letzten Tagen mehrfach versucht, mit unserem Bürgermeister zu sprechen. Aber er lässt einfach niemanden vor.“


    „Natürlich tut er das nicht! Er weiß schließlich genau, warum du zu ihm willst.“


    „Aber so geht das doch nicht.“ Lovisa schüttelte den Kopf. „Wenn es wirklich stimmt, was Filip gesagt hat, grenzt das Verhalten unseres Bürgermeisters an Erpressung. Und deshalb muss ich weiter versuchen, mit ihm zu sprechen. Diese Sache gehört geklärt. Und wenn ich morgen immer noch nicht zu ihm gelassen werde, müssen wir andere Saiten aufziehen.“


    „Und was schwebt dir da vor?“, fragte Selma skeptisch.


    „Ganz einfach: Wir trommeln so viele Leute aus der Nachbarschaft zusammen wie möglich, um über die ganze Angelegenheit zu reden.“


    „Das weiß ich selbst noch nicht so genau. Aber es muss doch etwas geben, was wir unternehmen können. Irgendwas!“


    


    ***


    


    „Also, ich muss schon sagen, du bist ein echter Glücksgriff für den Filip, fröken“, sagte der alte Valter, als Josefin ein Glas Bier vor ihm auf den Tresen stellte. „Schau dich doch noch um.“ Der Schuster machte eine alles umfassende Handbewegung. „So voll war das Lokal in letzter Zeit höchstens noch an einem Tag in der Woche, und jetzt habt ihr täglich so viele Gäste.“ Er zwinkerte ihr zu. „Das hast du mit deiner freundlichen Art geschafft, fröken.“


    „Tack, aber das ist bestimmt nicht allein mein Verdienst“, erwiderte Josefin leicht verlegen.


    „Na, na, mal nicht so schüchtern, junge Dame! Ich kann dir versichern, dass es ohne dich hier bald mau ausgesehen hätte. Du bringst frischen Wind in das Lokal, und das sollte der Filip dir ruhig danken!“


    Jetzt, nach noch mehr Lob, wurde Josefin endgültig rot, und sie wandte sich ab, um einige Gläser zu spülen. Da trat Filip von der Seite her an sie heran und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Bei der Berührung spürte Josefin, wie ein warmes Gefühl durch ihren ganzen Körper lief, und sie atmete tief durch. Es tat gut, Filip so nah zu sein, zu gut vielleicht.


    „Valter hat recht“, sagte Filip nun leise zu ihr. „Ich bin dir wirklich zu Dank verpflichtet. Dass die Gäste nun wieder so zahlreich einkehren“, er machte eine alles umfassende Handbewegung, „ist allein dein Verdienst.“


    Prompt wurden ihre Wangen wieder heiß. „Ach, nun lob mich mal nicht zu viel.“ Sie versuchte sich an einem Lachen. „Das bekommt mir nicht.“


    


    ***


    


    Filip spürte, wie ihm bei ihrem Lachen warm ums Herz wurde. So ging es ihm in den letzten Tagen ständig. Er freute sich, wenn Josefin sich freute, und hatte den Wunsch, sie glücklich zu sehen.


    Und einen glücklichen Eindruck machte sie in der letzten Zeit immer öfter. Ihre selbst auferlegte Aufgabe, das Lokal schöner zu gestalten, schien ihr gutgetan zu haben. Sie war regelrecht darin aufgegangen, hatte alles wärmer, bunter, einladender gemacht. Filip selbst wäre nie auf so einen Gedanken gekommen, aber sie bei ihrer Tätigkeit zu beobachten und ihr auch zur Hand zu gehen, hatte ihm Freude bereitet. Dass die Leute das Ganze nun so gut annahmen, machte ihn froh. Vor allem aber froh für Josefin. Dieses Erfolgserlebnis veränderte sie sichtlich. Zwar wurde sie immer noch hin und wieder leicht rot und verlegen, aber im Großen und Ganzen schien sie langsam selbstbewusster zu werden.


    Und Filip selbst? Nun, er war im Grunde sogar überrascht darüber, wie sehr es ihn freute, dass das Lokal wieder besser besucht war. Sicher, die Einnahmen konnte er dringend brauchen, aber in der letzten Zeit war das Erbe seiner Eltern mehr eine Last für ihn gewesen. Wie oft hatte er es bereut, das Restaurant weitergeführt zu haben! Doch nun, wo alles so gut lief und die Gäste immer zufriedener wurden, stimmte ihn der Gedanke froh, seine Eltern auf diesem Weg vielleicht doch posthum stolz auf ihn machen zu können. Denn dieses Lokal war immerhin ihr Lebenswerk gewesen.


    Bloß die Tatsache, dass er sich immer wieder ertappte, wie sehr er auf Josefins Gefühle bedacht war, stimmte ihn nachdenklich. Wie konnte das sein? Er kannte diese Frau doch im Grunde gar nicht. Doch sobald sie in seiner Nähe war, schlug sein Herz heftig, und nachts, wenn er allein in seinem Bett lag, musste er ständig sehnsuchtsvoll an sie denken. Sogar in seine Träume hatte sie sich schon geschlichen! War er etwa drauf und dran, sich in sie zu verlieben?


    Rasch schüttelte er den Kopf. Nein, das war natürlich Unfug. Schließlich war es nicht nur so, dass er praktisch gar nichts über sie wusste, sie war auch auf recht zweifelhafte Art und Weise in sein Leben getreten, und zudem war für eine Frau in seinem Leben zumindest im Augenblick schlicht und ergreifend kein Platz.


    Und was ist mit dem Kuss? Wenn du nichts für sie empfinden würdest, hättest du sie wohl neulich kaum geküsst, oder?


    Er atmete tief durch. Ganz von der Hand zu weisen war das natürlich nicht, und er konnte nun mal nicht leugnen, dass sein Körper mehr als verräterisch reagierte, sobald Josefin in der Nähe war. Aber dieser Kuss war ein Ausrutscher gewesen, mehr nicht, und so etwas hatte sich seitdem auch nicht wiederholt. Und es blieb dabei: Nach der Sache mit Annett brauchte …


    „Ein Skandal ist das, jawohl!“


    Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als aufgeregte Stimmen an sein Ohr drangen.


    Irritiert blickte Filip sich um. Josefin stand inzwischen nicht mehr neben ihm hinter der Theke; während seiner Grübeleien war sie offenbar an einen der Tische geeilt. Dort war sie jetzt bei einem Gast an einem der Tische. Filip hatte ihn noch nie zuvor gesehen, offenbar also ein Tourist. Der Mann war älter, hatte lichtes graues Haar, war schlank und fuchtelte wild mit den Armen herum.


    „Ein Skandal, ein Skandal!“, wiederholte er immer wieder. „So etwas ist mir in meiner Laufbahn wirklich noch nicht passiert!“


    Rasch eilte Filip auf den Tisch zu. Als Erstes kümmerte er sich um die sichtlich verstörte Josefin. Sie zitterte leicht und versuchte etwas zu sagen, bekam aber keinen zusammenhängenden Satz zustande. Behutsam legte er ihr nun eine Hand auf die Schulter und spürte sogleich, wie sie sich etwas entspannte. Dann wandte er sich dem Gast zu.


    „Was ist passiert?“, fragte er. „Stimmt etwas mit dem Essen nicht?“


    Er deutete mit einem Nicken auf den bunten gemischten Salat, der vor dem Gast auf dem Tisch stand. Dazu hatte Josefin ihm ein Glas Wein serviert.


    „Ob etwas nicht stimmt?“ Der Gast sah ihn an. In seinem Blick lag Empörung – aber noch etwas anderes, das Filip aber nicht genau benennen konnte. „Sind Sie der Inhaber dieses Restaurants?“


    „Ja, das bin ich. Mein Name ist Filip Ha…“


    „Dann schauen Sie mal, was ich in meinem Salat gefunden habe!“


    Er zeigte auf eine Serviette neben seinem Teller. Filip musste die Augen zusammenkneifen und genau hinsehen, um zu erkennen, was darauf lag. Dann begriff er, und sein Magen zog sich krampfhaft zusammen.


    Auf der Serviette lag ein kleines Stück abgebrochenes Glas. Ungefähr so groß wie der Nagel eines kleinen Fingers.


    „Eine Glasscherbe!“, rief der Gast nun laut. „Ich habe eine Glasscherbe in meinem Essen gefunden! Man stelle sich vor, ich hätte draufgebissen. Ich hätte mir ein Zahn ausbeißen oder mir die Zunge verletzen können. Oder noch schlimmer: Ich hätte die Scherbe verschlucken und mich schwer verletzen können.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich könnte tot sein!“


    Mit einem Mal war es so still im Restaurant, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.


    


    ***


    


    Die Ruhe währte nur kurz. Einen Augenblick später sprangen die anderen anwesenden Gäste von ihren Stühlen auf und kamen herbeigeeilt, um sich aus nächster Nähe anzusehen, um was es hier ging. Aufgeregtes Gemurmel wurde laut.


    Filip schüttelte den Kopf und hob die Hände. „Bitte, meine Damen und Herren, bewahren Sie doch bitte die Ruhe. Ich bin sicher, dass es eine Erklärung gibt, die …“


    „Da gibt es wohl kaum etwas zu erklären“, polterte jemand. „So etwas darf einfach nicht passieren – in keinem Restaurant der Welt!“


    Nun schaltete sich auch ein anderer Gast ein: Ingmar Alsberg, der Inhaber des Gemischtwarenladens von Ängerborg, der zusammen mit seiner Frau an einem der Tische saß. „Ich muss schon sagen, so geht das wirklich nicht, Filip! Das ist in deinem Restaurant passiert, also musst du auch die Verantwortung übernehmen!“ Er schüttelte den Kopf, knüllte seine Serviette zusammen und warf sie auf den Teller. „Geschlossen werden müsste ein solches Lokal. Mir ist auf jeden Fall der Appetit vergangen. Und zahlen werde ich für mein Essen ganz sicher auch nicht!“


    Als er und seine Begleiterin sich erhoben, machten auch andere Gäste Anstalten aufzustehen. Beschwichtigend hob Filip die Hand. „Bitte, so bleibt doch, Leute. Die Menüs gehen selbstverständlich heute aufs Haus. Ich kann mich gar nicht genug für das, was passiert ist, entschuldigen. Ich …“


    „Glauben Sie bloß nicht, dass Sie so einfach davonkommen werden“, sprach nun der Gast wieder, der die Scherbe in seinem Salat gefunden hatte. „Zu Ihrer Information, ich arbeite als Restaurantkritiker für einen namhaften Reiseführer. Wir haben unseren Lesern gegenüber eine Verantwortung.“


    Es kam immer mehr Unruhe auf, bis Filip schließlich einlenkte, damit die Angelegenheit nicht eskalierte. „Wie gesagt, alle sind heute herzlich von mir eingeladen, und ich bitte noch einmal um Verzeihung für die Unannehmlichkeiten.“


    Er war sich ziemlich sicher, dass die meisten Gäste seine Worte gar nicht mehr mitbekamen. Inzwischen waren alle dabei, ihre Jacken anzuziehen und das Lokal zu verlassen. Ihre Teller blieben – teilweise noch voll – zurück.


    Am Ende waren nur noch Filip selbst, Josefin und der Kritiker im Schankraum, der die Scherbe in seinem Essen gefunden hatte.


    Dieser warf Filip einen vernichtenden Blick zu und stand dann ebenfalls auf. „Das wird Folgen für sie haben, das verspreche ich Ihnen“, knurrte er.


    Damit verließ er wutentbrannt das Gasthaus.
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    „Und du bist wirklich sicher, dass dir in der Küche nichts kaputtgegangen ist?“, fragte Filip, als er kurz darauf mit Josefin an einem der Tische im ansonsten leeren Gastraum saß. „Ein Glas oder eine Schüssel vielleicht?“


    Josefin schüttelte heftig den Kopf. „Mir ist nichts kaputtgegangen, da bin ich sogar ganz sicher. Ich habe den Salat auch ganz normal zubereitet. Alles gewaschen und dann auf dem Teller angerichtet.“ Aus ihrem Blick sprach Angst. „Bitte glaub mir doch, Filip, ich habe nichts falsch gemacht.“


    Er streckte den Arm aus und hob über den Tisch hinweg mit dem Zeigefinger ihr Kinn an. „Natürlich glaube ich dir, Josefin. Und ich mache dich auch ganz bestimmt für nichts verantwortlich.“


    „Tack.“ Sie atmete hörbar erleichtert auf. „Es bedeutet mir viel, dass du mir glaubst.“


    „Das tue ich.“ Er sah sie an und spürte, wie Mitgefühl in ihm aufstieg. Diese Sache gerade musste für Josefin sehr stressig gewesen sein. Auch wenn sie in den letzten Tagen selbstbewusster und aufgeschlossener geworden war, änderte dies doch nichts an der Tatsache, dass es sich bei ihr um einen sehr schüchternen, ängstlichen Menschen handelte.


    Hoffentlich hat dieser Vorfall nicht wieder alles zunichtegemacht, dachte Filip besorgt. So, wie dieser Gast sie angeschrien hatte, wäre das allerdings kein Wunder.


    Solltest du nicht andere Sorgen haben? Es geht hier immerhin um dein Restaurant!


    „Meinst du, die Angelegenheit wird Folgen für dein Lokal haben?“, fragte Josefin beklommen.


    Seufzend fuhr Filip sich mit der Hand durchs Haar. „Davon ist wohl auszugehen. Es klang jedenfalls nicht nach einer leeren Drohung.“


    Er konnte nicht glauben, dass so etwas nun auch noch hatte passieren müssen. Es war ja nicht so, als hätte er nicht auch so schon genügend Probleme.


    Aber das hier war noch einmal ein ganz anderes Kaliber. Wenn der Mann tatsächlich für einen Reiseführer als Kritiker arbeitete, dann konnte er ihm wirklich das Leben zur Hölle machen.


    „Eine schlechte Kritik muss aber doch nicht unbedingt etwas bedeuten, oder?“ Josefin sah ihn aus großen Rehaugen an. Offenbar hatte sie dasselbe gedacht wie er. „Ich meine, wie viele Leute lesen heute schon noch Reiseführer …“


    Filip konnte nicht so zuversichtlich in die Zukunft blicken. „Das Problem ist, dass heute alle wichtigen Reiseführer über einen Onlineauftritt verfügen. Und diese haben sehr wohl ein großes Leserpublikum. Der schlimmere Schaden ist aber vermutlich bereits entstanden. So, wie die anderen Gäste reagiert haben, wird sich der Vorfall in Windeseile im ganzen Ort herumgesprochen haben. Und der Großteil meiner Kundschaft stammt nun mal hier aus der Gegend. Negative Mundpropaganda kann ich mir da wirklich nicht leisten.“


    Josefin schüttelte traurig den Kopf. „Es tut mir so leid, ich … Würde es vielleicht helfen, wenn ich alle Schuld auf mich nehme?“


    Er lächelte schwach. „Das ist lieb gemeint, aber ich fürchte, es macht keinen Unterschied. Es ist, als hätte sich das Schicksal gegen mich verschworen und …“ Mit einem Mal hielt er inne, als ihm ein interessanter Gedanke kam. „Aber natürlich!“, stieß er hervor. „Dass ich da nicht gleich drauf gekommen bin.“


    „Worauf?“


    „Na, auf den Bürgermeister! Er steckt dahinter?“


    „Wie meinst du das?“


    „Na, wie ich es sage: Er hat da irgendwie seine Finger im Spiel!“


    Überrascht schaute Josefin ihn an. „Der Bürgermeister?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht …“


    „Wie solltest du auch? Als du hier angekommen bist, war die ganze Sache ja schon voll im Gange.“


    „Was für eine Sache? Macht der Bürgermeister dir etwa Schwierigkeiten?“


    Filip ächzte. „Von Schwierigkeiten zu sprechen wäre die Untertreibung des Jahrhunderts! Der Mann versucht mit aller Macht, mich von hier zu vertreiben.“


    Ihre schönen Augen weiteten sich. Wann hatte er angefangen, solche Dinge an ihr zu bemerken? Sie hatte tatsächlich schöne Augen – und ihre Lippen …


    Energisch rief er sich selbst zur Ordnung. Er hatte nun wirklich andere Sorgen!


    Mit den Fingerspitzen massierte er sich die Schläfen, hinter denen es dumpf zu pochen begann. „Ein Investor hat vor, hier in Ängerborg einen Freizeitpark zu errichten. Ich brauche wohl nicht zu erläutern, dass ein solches Projekt für den Ort zu einer gewaltigen Einnahmequelle werden könnte. Und um das zu realisieren, ist ihm jedes Mittel recht.“


    „Aber was hat das denn mit dir und deinem Lokal zu tun?“


    Seine Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. „Das Restaurant befindet sich, ebenso wie Lovisas und Selmas Pension, auf dem Grundstück, auf dem der Freizeitpark entstehen soll. Der Inverstor hat uns ein Angebot unterbreitet, auf das wir aber nicht eingegangen sind. Danach hat er sich an seinen Busenfreund, den Bürgermeister, gewandt.“


    „Und der macht euch jetzt das Leben schwer?“


    „Zumindest hat mir ein Sprecher des Bürgermeisters neulich sehr deutlich gedroht, dass ich Probleme bekommen würde, wenn ich mich nicht zu einem Verkauf entschließe.“


    Mit einem Mal wirkte Josefin sehr nachdenklich. „Und du glaubst wirklich, er wäre dazu fähig, so etwas zu machen?“


    „Dem Kerl traue ich so ziemlich alles zu. Er hat es im Grunde sogar zugegeben. Wie gesagt, einer seiner Handlanger hat mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass ich es bereuen werde, wenn ich nicht verkaufe. Da ging ich noch davon aus, dass ich jetzt öfter Besuch vom Gesundheitsamt bekomme und mich auf strengere Prüfungen einrichten muss. Aber einen angeblichen Gast einzuschleusen, der behauptet, eine Glasscherbe in seinem Salat gefunden zu haben, ist ja noch viel einfacher – und vor allem effektiver.“ Er zuckte die Achseln. „Es wundert mich ja nicht einmal, dass der Bürgermeister so weit geht. Da steckt eine ganze Menge Geld für seinen Ort und vermutlich auch für ihn persönlich drin. Davon abgesehen ist seine Wiederwahl so gut wie gesichert, wenn er es schafft, all die Arbeitsplätze für Ängerborg zu sichern, die so ein Park mit sich bringt.“


    „Aber das gibt ihm doch noch lange nicht das Recht, dich so zu behandeln!“ Josefin legte ihm eine Hand auf den Arm und schaute zu ihm auf.


    Filip stockte der Atem. Er wusste gar nicht recht, wie ihm geschah, doch etwas an dieser harmlosen Berührung ließ einen Moment lang die Zeit stillstehen.


    Mit einem Mal raste sein Puls, und er verspürte ein heftiges Kribbeln, wie er es so noch nicht erlebt hatte. Er atmete tief durch und schloss kurz die Augen. Als er die Lider wieder hob, stand Josefin unmittelbar vor ihm. So nah, dass ihr Duft in seiner Nase kitzelte.


    „Josefin …“


    Sie lächelte. Herrgott, seit wann besaß sie so ein strahlendes Lächeln, das ihn förmlich dazu zwang, sie in seine Arme zu ziehen und zu küssen? Und genau das tat er auch, bevor ihm klarwerden konnte, wie absurd dieser Gedanke war.


    Einen Moment lang versteifte sich Josefin, ehe sie sich schließlich mit einem leisen Seufzen an ihn schmiegte. Der Kuss war süß und sanft und fühlte sich einfach unglaublich gut an. Gut. Und richtig. Und obwohl er sich nach wie vor ziemlich sicher war, dass es gar keine gute Idee war, Josefin zu nah an sich heranzulassen, konnte er einfach nicht anders.


    Der Kuss schien eine kleine Ewigkeit zu dauern, und gleichzeitig war er viel zu schnell vorbei.


    Seine Lippen kribbelten, und sein Herz klopfte heftig. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, holte er tief Luft, ehe er einen Schritt zurücktrat und ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.


    Er war verwirrt. Irritiert. Aber irgendwie auch glücklich.


    „Es ist schon spät“, sagte er leise. „Und ich bezweifele, dass noch irgendwelche Gäste auftauchen werden. Ich schlage vor, dass wir für heute Feierabend machen.“


    Sie nickte, machte aber keine Anstalten, sich zu rühren.


    „Soll ich dich noch zur Pension bringen?“


    „Gern“, hauchte sie.


    Er nahm ihre Hand, und gemeinsam verließen sie das Lokal. Die Sterne funkelten bereits am nachtschwarzen Himmel über ihnen, und der Mond tauchte die Straße und die dahinterliegende Landschaft in seinen silbergrauen Schein. Alles wirkte ein bisschen wie verzaubert. Und genauso fühlte sich auch Filip – verzaubert. Von Josefin. So sehr, dass er die Sache mit Annett beinahe vergaß.


    Als sie etwas später vor der Tür der Pension standen, wünschte er sich, Josefin gar nicht mehr loslassen zu müssen. Und so war sie es, die schließlich die Initiative ergriff.


    Sie entzog sich ihm – jedoch nur, um sich auf die Zehenspitzen zu stellen und beide Hände um sein Gesicht zu legen. „Tack“, flüsterte sie, ehe sie ihn erneut küsste.


    Mit einem schüchternen Lächeln ließ sie wieder von ihm ab, eilte die Stufen zum Eingang hinauf und benutzte ihren Schlüssel, um aufzuschließen. Ein letztes Mal blickte sie noch zurück und schenkte ihm ein weiteres Lächeln.


    Dann verschwand sie im Inneren der Pension.


    


    ***


    


    Am nächsten Morgen fühlte Josefin sich ganz kribbelig und nervös – aber auf eine gute Art und Weise. Sie konnte es nicht genau erklären, doch vermutlich hatte es mit dem Kuss vom vergangenen Abend zu tun.


    Den Küssen.


    Sie wusste, dass es vermutlich nur deshalb dazu gekommen war, weil Filip wegen des Vorfalls im Restaurant aufgebracht gewesen war. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie die ganze Nacht über an nichts anderes hatte denken können.


    Als sie in die Küche der Pension trat, war Lovisa gerade dabei, das Frühstück zuzubereiten.


    „Hast du Hunger?“, wandte sie sich an Josefin. „Setz dich, der Kaffee ist gleich fertig, und ich habe frische Brötchen gebacken.“


    Tatsächlich erfüllte der köstliche Duft die kleine Küche, und Josefin zuckte zusammen, als ihr Magen plötzlich vernehmlich zu knurren begann.


    Lovisa lachte. „Na, die Frage hat sich wohl von allein beantwortet. Warte, ich hole dir schnell die Butter und etwas Konfitüre aus dem Kühlschrank. Dann kannst du schon einmal anfangen.“


    „Soll ich vorher nicht lieber den Tisch für die anderen Gäste decken?“


    „Papperlapapp.“ Lovisa winkte ab. „Außer dir ist im Moment nur ein Gast in der Pension, und mit dem werde ich auch allein fertig. Also mach dir nicht so viele Gedanken und lass es dir schmecken.“


    Das ließ Josefin sich nicht zweimal sagen. Sie langte mit so großem Appetit zu, dass es sie selbst ein wenig überraschte. Normalerweise gehörte sie zu den Menschen, die morgens nur wenig oder gar nichts hinunterbekamen. Vermutlich lag es an der frischen Landluft, dass sie so hungrig war. Anders konnte sie es sich kaum erklären.


    Es dauerte nicht lange, bis auch Lovisa wieder zu ihr stieß, nachdem sie im Frühstücksraum fertig gedeckt hatte. Die ältere Frau ließ sich neben ihr auf den Stuhl am Küchentisch sinken. „Na siehst du, das ging doch schnell. Jetzt haben wir noch genug Zeit, dass du mir erklären kannst, was heute mit dir los ist.“


    Überrascht schaute Josefin sie an. „Mit mir? Überhaupt nichts. Wie kommst du darauf?“


    „Ich brüste mich damit, eine recht gute Menschenkenntnis zu besitzen. Und dir merke ich deutlich an, dass du seit gestern Abend irgendwie … anders wirkst. Du warst noch lange drüben beim Filip, oder?“


    Josefin seufzte. „Das stimmt. Aber er hatte einfach etwas Zuspruch nötig.“


    „Zuspruch?“ Lovisa hob eine Braue. „Warum denn das? Ist irgendwas passiert?“


    „Ach natürlich, du weißt es ja noch gar nicht. Es hat gestern einen Zwischenfall im Lokal gegeben. Ein Gast hat eine Glasscherbe in seinem Salat gefunden – und zu allem Überfluss handelte es sich auch noch um einen Restaurantkritiker.“


    Betroffen schüttelte die ältere Frau den Kopf. „Das ist natürlich unschön. Durch so etwas kann ein Restaurant schnell in den Ruin getrieben werden.“


    „Das hat Filip auch gesagt. Und dass er glaubt, der Bürgermeister hat etwas damit zu tun.“


    Nachdenklich nippte Lovisa an dem Kaffee, den sie sich gerade eingeschenkt hatte. Sie runzelte die Stirn. „Zutrauen würde ich es ihm schon. Der Mann ist mit allen Wassern gewaschen. Und wenn es darum geht, sein Ziel zu erreichen, ist ihm jedes Mittel recht.“ Fragend schaute sie Josefin an. „Ich nehme an, Filip hat dir erklärt, worum es geht?“


    Sie nickte. „Um einen Freizeitpark, der hier gebaut werden soll und für den das Restaurant und die Pension weichen müssten.“


    „Ganz genau. Aber wir wollen beide nicht verkaufen, und das gefällt unserem werten Herrn Bürgermeister natürlich ganz und gar nicht. Wenn er jetzt anfängt, zu solchen Methoden zu greifen, zeigt das deutlich, dass er langsam die Geduld verliert.“


    „Aber irgendwie muss man Filip doch helfen können.“ Als sie Lovisas wissendes Lächeln bemerkte, zuckte sie zusammen. „Nein, es ist nicht so, wie du denkst. Aber er hat so viel für mich getan, und ich möchte mich gern bei ihm revanchieren. Das ist doch verständlich, oder?“


    Lovisa lächelte noch immer. „Natürlich“, sagte sie. „Aber gegen den Bürgermeister anzukommen, kann schwierig werden. Und was den Restaurantkritiker betrifft – wir können wohl kaum verhindern, dass er mit seiner Erfahrung hausieren geht. Am meisten unterstützen kannst du Filip wohl, indem du für ihn da bist und ihm dem Rücken stärkst, wenn wieder einmal alles schiefgeht. Falls es nämlich so weitergeht wie bisher, kann er wirklich jeden Zuspruch gebrauchen.“


    Josefin nickte. Sie wollte für Filip da sein, wollte ihm zeigen, dass sie an seiner Seite stand – und noch viel mehr als das. Sehr viel mehr, wenn sie ehrlich zu sich sein wollte. Sie sehnte sich danach, in seine Arme zu sinken, ihn zu küssen und …


    Aufhören – sofort!


    Sie atmete tief durch und verscheuchte diese Gedanken, die sie am Ende nur in Schwierigkeiten bringen konnten. Es war schön gewesen mit Filip. Sehr sogar. Aber sie durfte niemals vergessen, dass er nicht wusste, wer sie wirklich war. Und wenn er es herausfand …


    Ein Zittern durchlief ihren Körper. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er positiv darauf reagieren würde. Nicht nach allem, was er gestern Abend über den Bürgermeister gesagt hatte.


    Sie stand auf und brachte ihr Frühstücksgeschirr zur Spüle. Sie wusste, dass man ihr die Gefühle immer praktisch von der Stirn ablesen konnte, und sie wollte nicht, dass Lovisa sie mit weiteren Fragen löcherte. Fragen, die sie nicht beantworten konnte oder wollte.


    Das Herz war ihr schwer, doch sie lächelte, als sie sich von Lovisa verabschiedete. Sie wusste nicht, ob sie froh sein sollte, dass sie den Rest des Tages bei Filip im Lokal verbringen würde. Sicher freute sie sich, aber sie fürchtete sich auch. Denn sie hatte keine Ahnung, wie lange sie ihre Gefühle noch unter Kontrolle halten konnte.


    Und sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was geschehen würde, wenn sie diese Kontrolle verlor.


    

  


  
    

    8.


    


    Filip hatte den Laden kurz vor elf aufgemacht. Jetzt war der halbe Nachmittag verstrichen, und ein einziger Gast hatte sich in sein Restaurant verirrt. Ein Durchreisender, der von den Geschehnissen des gestrigen Tages nichts mitbekommen hatte und am Ende ein großzügiges Trinkgeld gab.


    Leider brachte Filip das auch nicht weiter. Sicher stärkte es sein angekratztes Selbstbewusstsein, dass eine unvoreingenommene Partei offenbar mit seinen Kochkünsten und seinem Service zufrieden war. Aber er brauchte schon mehr als einen oder zwei Gäste am Tag, um über die Runden zu kommen. Sehr viel mehr.


    „Die Zutaten für die Suppe heute Abend sind soweit fertig. Du kannst mit der Zubereitung beginnen, wenn du willst.“


    Er drehte sich um und schenkte Josefin ein bitteres Lächeln. „Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass sich das überhaupt lohnt. Es kommt doch ohnehin niemand.“


    Sie trat auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Nun lass doch den Kopf nicht hängen. Es war schließlich abzusehen, dass es nach der Geschichte gestern etwas schwierig wird.“


    „Das mag sein. Aber es ist nicht so, als könnte ich eine längere Zeit ohne stabile Einkünfte überstehen. Wenn das so weitergeht, kann ich in ein paar Wochen dichtmachen. Und dann bleibt mir nichts anderes übrig, als zu verkaufen.“


    Josefin schüttelte energisch den Kopf. Irgendwie fand er ihre Überzeugung hinreißend. Und zu seiner Überraschung half es ihm dabei, sich nicht von seiner Niedergeschlagenheit herunterziehen zu lassen.


    „Du lässt dich nicht so leicht unterkriegen, wie?“, fragte er und knuffte sie mit dem Ellbogen in die Seite.


    Erneut schüttelte sie den Kopf, ihre Miene drückte feste Entschlossenheit aus.


    Er lachte leise. „Und hast du auch schon eine Idee, wie wir das alles wieder in Ordnung bringen können?“


    „Bisher nicht“, sagte sie. „Aber ich werde mir etwas überlegen.“


    Einen Moment lang verspürte Filip den heftigen Drang, sie in seine Arme zu ziehen und zu küssen. Nicht nur, weil allein ihre Nähe ihm schon dabei half, seine eigene Mitte wiederzufinden. Doch über alles andere wollte er im Moment lieber nicht nachdenken.


    „Wir werden uns etwas überlegen“, entgegnete er. „Du hast recht – es geht nicht, dass ich dem Bürgermeister so einfach kampflos das Feld überlasse. Wenn ich wirklich untergehen sollte, dann nur mit Pauken und Trompeten.“


    Sie lächelte strahlend – und es löste etwas in ihm aus, das er kaum in Worte zu fassen vermochte. Es war lange her, dass er so etwas erlebt hatte. Sehr lange sogar. Und er fragte sich, wie er es die ganze Zeit ohne diese Gefühle ausgehalten hatte.


    Doch schon im nächsten Moment rief er sich innerlich zur Ordnung. Es war gefährlich, was er da machte. Er wusste so gut wie nichts über Josefin. Gut möglich, dass sie sich schon morgen dazu entschloss, weiterzuziehen. Und dann? Wollte er wirklich erleben, wie es sich anfühlte, sie noch näher an sich heranzulassen – nur um sie dann wieder zu verlieren?


    Erinnerungen stürzten auf ihn ein. Erinnerungen aus einer Zeit, die ihn wohl für den Rest seines Lebens geprägt hatte. Als er nach dem Tod seiner Eltern aus der Stadt zurückkehrte, war er nicht allein gewesen. Er war zusammen mit Annett gekommen, seiner großen Liebe. Er seufzte. Wie vernarrt er doch in diese Frau gewesen war. Vor seiner Heimkehr hatten sie schon Hochzeitspläne geschmiedet, doch das war dann erst einmal in den Hintergrund gerückt. Sie hatte mitkommen wollen, ja. Die Aussicht auf ein eigenes Restaurant hatte sie wohl gelockt. Vor Ort aber war ihr dann nach und nach klar geworden, dass es nicht das gewesen war, was sie sich erhofft hatte. Ein einfaches kleines Lokal mit einigen Stammgästen und wenigen Touristen – das warf nur so viel ab, dass es zum Leben reichte. Große Sprünge blieben da aus.


    Ihre Beziehung zueinander war immer schlechter und schlechter geworden. Annett hatte sich ihre Unzufriedenheit deutlich anmerken lassen. Sie wollte etwas erleben, ihr Leben genießen, und nicht in einem kleinen Ort am Ende der Welt versauern. Das ließ sie ihn auch Tag für Tag aufs Neue spüren.


    Und dann war sie eines Morgens einfach fort gewesen. Ohne Erklärung, ohne ein Wort des Abschieds. Sie hatte im Internet einen reichen Mann aus der Großstadt kennengelernt und war Hals über Kopf zu ihm geflüchtet.


    Das End vom Lied war, dass Filip nun nicht nur allein war, sondern auch die Gäste in seinem Lokal langsam immer weniger wurden. Weil er einfach zu sehr mit sich und seinen Problemen beschäftigt war. Seine Wut, seine Frustration konnte er nicht verbergen, konnte das Private nicht vom beruflichen trennen, und so hinderte seine ständige schlechte Laune wohl viele Leute daran, weiter zu ihm ins Lokal zu kommen, verständlicherweise.


    Doch so richtig war ihm das erst alles jetzt klar geworden. Es war Josefin, die ihm das unbewusst gezeigt hatte. Durch ihre nette, freundliche und offene Art hatte sie wieder für Gäste gesorgt.


    Und dennoch … die Erfahrung mit Annett sollte ihm eine Lehre sein. Besser, er ließ die Finger von Josefin. Denn wenn noch einmal eine Frau ihm das Herz brach, würde er das nicht überstehen.


    


    ***


    


    Josefin seufzte. Gegen fünf hatte Filip sie praktisch dazu genötigt, das Lokal zu verlassen. „Es gibt ohnehin nichts zu tun“, hatte er erklärt. „Da ist es kaum nötig, dass wir uns beide unnötig die Beine in den Bauch stehen.“


    Unschlüssig, was sie mit sich selbst anfangen sollte, war sie schließlich in den Ort spaziert. Obwohl sie nun schon eine Weile hier war, hatte sie es noch nicht allzu oft geschafft, sich richtig umzusehen. Dabei war Ängerborg wirklich ein hübsches kleines Dorf, wie sie nun erneut feststellte.


    Sie überquerte die Steinbrücke, die den Vattenö überspannte, und kam an der hübschen Kirche vorbei, auf deren Kirchturm sich ein Wetterhahn im sanften Wind drehte. Schließlich erreichte sie den Marktplatz, wo die meisten Läden des Ortes angesiedelt waren. Obwohl die meisten bereits geschlossen hatten, schlenderte Josefin an den Schaufenstern vorbei und schaute sich die Auslagen an. Beim Bäcker war eine ältere Dame gerade dabei, die Ladentür abzuschließen. Als sie Josefin bemerkte, nickte sie freundlich.


    „Sie sind wohl neu hier in Ängerborg, wie?“, fragte sie lächelnd.


    Josefin zögerte kurz. Sie wusste nicht, ob es eine gute Idee war, sich einfach so mit den Leuten hier im Ort zu unterhalten. Am Ende würde noch irgendjemand dahinterkommen, wer sie wirklich war! Aber das war Unsinn – immerhin wusste ja niemand, dass der Bürgermeister eine Tochter hatte. Nicht mal er selbst wusste das! Und selbst wenn – ein schüchternes graues Mäuschen wie sie würde man gewiss nicht mit ihm in Zusammenhang bringen.


    „Ja“, sagte sie daher und erwiderte das Lächeln der anderen Frau schüchtern. „Es ist wirklich schön hier – und so ruhig und friedlich.“


    Die Frau stieß ein Seufzen aus. „Na, ob das so bleibt, steht noch in den Sternen. Haben Sie schon davon gehört, dass hier demnächst ein Freizeitpark entstehen soll? Ein Freizeitpark!“ Sie schüttelte den Kopf. „Mal unter uns – das passt doch überhaupt nicht hierher. Schon möglich, dass das eine Menge Touristen nach Ängerborg bringen könnte – aber das ist doch nicht wichtiger als alles andere. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass der Charakter unseres Ortes so bleibt, wie er jetzt ist, wenn sich erst einmal jeden Tag eine Blechlawine durch unsere Straßen schiebt.“


    „Sie sind also nicht dafür, dass dieser Freizeitpark gebaut wird?“


    „Du liebe Güte, nein! Und wie ich denken auch viele andere Anwohner von Ängerborg. Aber der Bürgermeister hat es sich in den Kopf gesetzt, das Bauvorhaben allen Protesten zum Trotz durchzusetzen.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Na ja, er hat eben auch einflussreiche Unterstützer.“


    Josefin fühlte sich ganz kribbelig. Dann hatte ihr Vater also nicht den ganzen Ort auf seiner Seite, sondern nur eine Handvoll Mitstreiter? Das war ja wirklich hochinteressant.


    Die Frage war nur – was sollte sie mit diesem neuen Wissen anfangen? Und wie konnte es Filip helfen?


    „Kann man denn da gar nichts unternehmen?“, fragte sie. „Ich meine, es wäre doch schade, wenn so ein hübsches Dorf wie Ängerborg des Profits wegen zerstört wird.“


    Die ältere Dame lächelte. „Da stimme ich Ihnen absolut zu. Vermutlich könnte man auch etwas tun – wenn die Gegner des Projekts es schaffen, sich zusammenzuschließen. Aber ich fürchte, das wird nicht geschehen. Die Menschen hier neigen nicht dazu, sich gegen die Obrigkeit aufzulehnen.“


    „Vielleicht brauchen sie ja nur jemanden, der sie anführt“, gab Josefin zu bedenken. „Eine Person, zu der sie alle aufsehen können.“


    „Tja, vielleicht. Aber mir fällt da niemand ein. Ihnen etwa?“


    Josefin lächelte. Ihr war da eine Idee gekommen. Aber es würde schwierig werden, denjenigen, auf den es dabei ankam, zu überzeugen. Schwierig, aber nicht unmöglich.


    Zumindest hoffte sie das.


    


    ***


    


    „Du willst, dass ich eine Bürgerinitiative gründe?“ Filip starrte Josefin entgeistert an. „Aber … Was soll denn das bringen?“


    Josefin lächelte. Eine solche Reaktion hatte sie von ihm erwartet. Oder vielmehr – sie hatte darauf gehofft. Denn zumindest stand er der ganzen Sache nicht rundheraus ablehnend gegenüber.


    Die ganze Nacht hatte sie darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass dies ihre beste Chance war, den Bau des Freizeitparks zu verhindern. Wenn Filip nur genügend Bürger mobilisierte, würde ihrem Vater am Ende gar nichts anderes übrigbleiben als einzulenken.


    Als Bürgermeister vertrat er doch schließlich die Interessen der Einwohner von Ängerborg.


    Deshalb hatte sie Filip, Lovisa und Selma gleich nach dem Frühstück gebeten, sich in der Mittagspause kurz mit ihr zusammenzusetzen.


    „Also, ich finde die Idee gar nicht so schlecht“, verkündete Lovisa und nickte langsam. „Der Bürgermeister macht schon viel zu lange, was er will. Es wird Zeit, dass ihm jemand Einhalt gebietet.“


    Filip stöhnte auf. „Aber muss dieser Jemand denn wirklich unbedingt ich sein?“


    „Nun, da deine Existenz auf dem Spiel steht, käme mir kein besserer Kandidat in den Sinn“, entgegnete Lovisa.


    „Aber dasselbe gilt doch für euch.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Der Bürgermeister hat es ebenso auf die Pension abgesehen wie auf mein Restaurant. Beide müssen weichen, wenn der Freizeitpark gebaut werden soll.“


    „Eben.“ Lovisa lächelte. „Nur im Gegensatz zu Selma und mir dürfte es dir nicht schwerfallen, einen ganzen Fanclub junger Mädchen für unsere Initiative zu begeistert. Und das wäre deshalb wichtig, weil gerade junge Leute erst einmal eher für den Freizeitpark sein dürften.“


    Josefin musste zugeben, dass die ältere Schwedin damit nicht ganz falsch lag. Das bedeutete aber nicht, dass ihr der Gedanke auch gefallen musste. Allein bei der Vorstellung, wie Filip von irgendwelchen jungen Frauen angehimmelt wurde, verspürte sie ein mehr als unbehagliches Gefühl. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und sie fröstelte.


    „Ich weiß nicht“, sagte Filip. Nachdenklich legte er die Stirn in Falten. Seine Augen wirkten abwesend. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Ich habe überhaupt keine Erfahrung mit solchen Dingen. Außerdem sind die Leute auf mich im Moment wohl alles andere als gut zu sprechen.“


    „Du meinst wegen dem Vorfall in deinem Lokal?“, fragte Lovisa und winkte ab. „Da sehe ich kein großes Problem. Selbst wenn die Leute im Moment nicht erpicht darauf sind, bei dir essen zu gehen, sind das zwei verschiedene Dinge.“


    Und wie kommt ihr überhaupt darauf, dass wir genug Leute zusammenkriegen, die gegen den Freizeitpark sind? Immerhin bringt die ganze Sache auch Arbeitsplätze und zusätzliche Einnahmen für die Gewerbetreibenden.“


    Josefin lächelte. „Ich habe mich schon einmal vorsichtig umgehört. Es gibt gar nicht wenige Gegner. Die meisten machen sich Sorgen darum, wie es sein wird, wenn der Park erst einmal seine Pforten öffnet. Das Verkehrsaufkommen wird sprunghaft ansteigen, was auch die Umwelt in Mitleidenschaft zieht. Außerdem gefällt es nicht jedem, wenn Ängerborg bald von Touristen regelrecht überlaufen wird.“


    „Meinst du wirklich?“ Skeptisch schaute Filip sie an.


    Josefin schluckte. Sein Blick schien direkt bis in ihr Herz zu reichen. Schließlich nickte sie. „Ja, ich bin mir ziemlich sicher. Und selbst wenn es am Ende nicht klappt, dann haben wir doch zumindest alles versucht. Weißt du, wenn man kämpft, besteht immer die Gefahr, am Ende zu verlieren. Aber gar nicht zu kämpfen bedeutet, dass man bereits verloren hat.“ Sie zögerte kurz, als ihr ein Gedanke kam. „Vielleicht sollten wir den Leuten auch klar sagen, dass der Bürgermeister hinter dem Vorfall in deinem Restaurant steckt.“


    „Das halte ich für keine gute Idee“, warf Lovisa ein. „Solange wir nichts beweisen können, wäre das unklug. Der Schuss könnte sehr leicht nach hinten losgehen. Am Ende glaubt jeder, Filip will sich nur aus der Affäre ziehen, und der Bürgermeister verklagt ihn wegen Verleumdung.“


    Das leuchtete Josefin ein, und sie nickte. „Also, Filip“, fragte sie schließlich. „Was sagst du nun zu dem Ganzen?“


    Er dachte einen Moment schweigend nach. Schließlich nickte er. „Du hast recht, wir sollten es wenigstens ausprobieren. Macht ihr alle mit?“


    Lovisa lächelte. „Sicher. Du kannst mit uns rechnen. Nicht wahr, Selma?“


    Die ältere Frau nickte. „Natürlich. Wir werden dem Bürgermeister schon zeigen, dass wir so nicht mit uns umspringen lassen. Das wäre ja auch noch schöner!“


    Josefin schaute in die Runde. Alle wirkten fest entschlossen. Damit war alles klar – der Pakt war besiegelt.


    


    ***


    


    „Und du glaubst wirklich, dass wir so viele davon brauchen?“ Zweifelnd betrachtete Selma den Stapel Flugblätter, den ihre Schwiegertochter und Josefin in den vergangenen Tagen hergestellt hatte.


    „Aber natürlich“, entgegnete Lovisa. „Überleg doch mal – wir können sie in allen Läden im Ort auslegen, und den Rest verteilen Josefin und ich abwechselnd auf dem Marktplatz an die Leute.“


    Selma seufzte. „Ich wollte mir das letztens nicht so anmerken lassen, aber ich bin ehrlich gesagt nicht wirklich davon überzeugt, dass euer Plan funktioniert. Die Chancen sind doch recht dürftig, findest du nicht?“


    Ihre Schwiegertochter schüttelte den Kopf. „Ganz und gar nicht. So, wie die Josefin sich für die Sache engagiert, kann ich mir sogar gut vorstellen, dass wir Erfolg haben. Es stimmt schon, dass nicht wenige Leute gegen den Bau des Freizeitparks sind. Der Bürgermeister versucht zwar immer, es zu leugnen, aber das funktioniert nur so lange, bis jemand den Mund aufmacht.“


    „Und das wollt ihr also? Den Mund aufmachen?“ Selma wirkte noch immer skeptisch, doch schließlich zuckte sie seufzend mit den Achseln. „Nun, schaden kann es ja auch nicht. Und außerdem scheint es dem Filip wirklich besser zu gehen, seit die Josefin da ist.“


    Lovisa lächelte wissend. „Ach, ist dir das auch aufgefallen?“ Sie nickte. „Ja, ich glaube, das Mädchen tut ihm wirklich gut. Es war aber auch Zeit, dass Filip mal auf andere Gedanken kommt. Es war ja nicht mehr mit anzusehen, wie er sich quält, wegen dem, was ihm in der Vergangenheit widerfahren ist.“


    „Und die Kleine ist auch kaum mehr wiederzuerkennen. Früher hat sie den Mund ja kaum einmal aufbekommen. Und jetzt ist sie richtiggehend gesprächig.“


    „Auf jeden Fall geben die beiden ein hübsches Paar ab.“ Lovisa zwinkerte. „Es wäre doch gelacht, wenn wir ihnen nicht noch einen Schubs in die richtige Richtung geben könnten.“


    


    ***


    


    Die erste Versammlung der Freizeitparkgegner von Ängerborg fand schon am Anfang der nächsten Woche statt – und zwar in Filips Lokal. Es war das erste Mal seit dem Besuch dem Vorfall mit dem Glassplitter, dass der Schankraum wieder einmal aus allen Nähten platzte. Dummerweise handelte es sich nicht um zahlende Kunden, doch das ließ sich nicht ändern. Und wenn es am Ende dazu führte, dass die Pläne des Bürgermeisters durchkreuzt würden, leistete er gerne seinen Beitrag dazu.


    Die Stimmung war aufgeheizt. Warum, das wurde ihm spätestens in dem Moment klar, als er seinen Blick über die versammelten Gäste schweifen ließ. Es waren nämlich nicht nur Gegner des Projekts anwesend, sondern auch Handlanger des Bürgermeisters. Und er brauchte nicht lange überlegen, warum.


    Josefin kam durch den Raum auf ihn zu. „Hast du gesehen?“, raunte sie ihm zu, als sie ihn erreicht hatte.


    Es war nicht nötig, weiter auszuführen, was sie meinte. Er nickte. „Das riecht nach Schwierigkeiten“, entgegnete er. „Die Leute vom Rikard Görman sind bestimmt nicht hier, um unsere Sache zu unterstützen. Dass die auf Ärger aus sind, ist doch wohl sonnenklar.“


    „Und was wollen wir jetzt machen?“ Josefin wirkte verunsichert.


    „Was gibt es da schon groß zu tun? Augen zu und durch, würde ich sagen. Ich fürchte, wir müssen einfach abwarten, was passiert, und dann spontan reagieren. Etwas anderes wird uns kaum übrigbleiben. Absagen können wir die Veranstaltung jedenfalls so kurzfristig nicht mehr.“ Er atmete tief durch und lächelte, als Josefin ihm bestärkend die Hand auf die Schulter legte. Es überraschte ihn selbst, dass er sich gleich ein wenig besser fühlte. Sogar seine Nervosität ließ ein wenig nach – nur das ungute Gefühl in seiner Magengegend wollte nicht weichen. Er spürte einfach, dass etwas im Busch war.


    Um den Kloß, der sich in seiner Kehle gebildet hatte, zu vertreiben, räusperte er sich. „Liebe Nachbarn, Freunde und Anwohner“, sagte er dann laut und deutlich. Sofort verstummten die Gespräche, und alle Augen richteten sich auf ihn. „Vielen Dank, dass Sie so zahlreich erschienen sind und Interesse an unserer kleinen Infoveranstaltung haben. Wir sind heute Abend hier, um über den geplanten Freizeitpark am Stadtrand von Ängerborg zu diskutieren und …“


    „Was soll das eigentlich?“, fiel ihm Theo Nilsson, der Schwager und Handlanger des Bürgermeisters, ins Wort. „Wir wissen doch alle, warum Sie sich so gegen das Projekt stemmen. Und die Gründe sind alles andere als uneigennützig – geben Sie es doch zu!“


    Filip hob eine Braue. Er hatte gewusst, dass es nicht lange dauern würde, bis einer von Rikard Görmans Leuten sich zu Wort meldete. Doch die Versammlung hatte ja noch nicht einmal angefangen.


    Er atmete tief durch. „Es stimmt, dass ich ein persönliches Interesse daran habe, den Bau des Parks zu verhindern. Aber ich bin trotzdem noch immer in der Lage, die Dinge objektiv zu betrachten. Und für mich steht fest, dass Ängerborg am Ende weniger Nutzen als Schaden davontragen wird, wenn die Pläne umgesetzt werden.“


    Es gab einiges zustimmendes Murmeln, aber auch Buhrufe von den Parteileuten des Bürgermeisters. Doch damit war zu rechnen gewesen.


    Nilsson winkte ab. „War klar, dass Sie so etwas sagen. Aber glauben Sie wirklich, dass wir uns so einfach Sand in die Augen streuen lassen? Der Bau wird unzählige Arbeitsplätze für den Ort schaffen. Die Geschäftsleute profitieren davon ebenso wie die Besitzer von Hotels und Pensionen in der Umgebung. Und dass Sie das Projekt torpedieren, zeigt für mich nur, dass Ihnen das Wohl von Ängerborg ganz und gar nicht am Herzen liegt.“


    „Genau“, meldete sich jemand anderes – Hannes Leifström, Fleischer und enger Freund des Bürgermeisters – zu Wort. „Immerzu klagen alle, dass die Politiker nur reden und nie handeln. Unser Bürgermeister zeigt endlich einmal, dass es auch anders geht. Und wieder gibt es Beschwerden.“


    Ein anderer Mann – Filip kannte ihn nur vom Sehen – sprang auf. „Das ist doch lächerlich“, rief er, wild mit den Armen gestikulierend. „Hört doch auf, den Bürgermeister wie einen Heiligen darzustellen. Das ist er nun wirklich beim besten Willen nicht. Ganz im Gegenteil – um seine Wiederwahl zu sichern, würde der doch alles tun.“


    Im Nu brodelte die Stimmung im Gastraum. Genau das hatte Filip befürchtet. Auf diese Weise würden sie nie eine vernünftige Diskussion zu Stande bringen. Und das war es doch nur, was Rikard Görmans Mitstreiter mit ihren Kommentaren erreichen wollten.


    Damit durfte Filip sie nicht durchkommen lassen.


    „Ruhe bitte“, versuchte er die beiden streitenden Parteien zu beschwichtigen. „Wir wollen doch sachlich bleiben und …“


    Keiner achtete auf ihn. Er würde wohl andere Geschütze auffahren müssen, um sich Gehör zu verschaffen. Doch ehe es dazu kommen konnte, geschah etwas Überraschendes.


    „Ruhe!“


    Die Stimme übertönte alle anderen, und mit einem Mal war es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.


    Filip drehte sich um. Die Stimme war ihm gleich bekannt vorgekommen – aber es konnte doch nicht sein, dass …


    Seine Augen weiteten sich erstaunt, als er Josefin erblickte. Sie stand da, den Rücken durchgestreckt, das Kinn gereckt, und nur die zarte Röte, die ihre Wangen überzog, zeugte davon, wie aufgeregt sie wirklich war.


    Ihr war spielend das gelungen, was Filip nicht geschafft hatte. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Und er war sich ziemlich sicher, dass die Aufmerksamkeit sie noch vor kurzem in die Flucht geschlagen hätte.


    Doch sie hatte sich verändert. Sie war stärker geworden. Mutiger. Und er bewunderte sie dafür, mehr, als er in Worte fassen konnte.


    Nun räusperte sie sich. „Wir sind doch alle erwachsene Menschen, also wollen wir uns doch auch wie solche benehmen. Natürlich heizen sich bei einem Thema wie diesem die Gemüter auch einmal auf. Aber lassen Sie uns doch bitte versuchen, eine vernünftige Diskussion miteinander zu führen.“


    Zwar grummelten sowohl die Anhänger des Bürgermeisters als auch einige der Freizeitparkgegner, die sich gerade in Rage geredet hatten, doch es kehrte tatsächlich Ruhe ein. Und endlich konnte Filip nun auch mit seiner Begrüßung fortfahren. Er hatte ein gutes Gefühl.


    Vielleicht, aber nur vielleicht, bestand ja tatsächlich noch Hoffnung.


    

  


  
    

    9.


    


    Die Veranstaltung war, wie sich herausstellte, ein voller Erfolg. Die Anzahl der Bürger, die die Protestaktion unterstützten, war weit höher, als sie alle zu hoffen gewagt hatten. Und je mehr Unterstützung sie fanden, umso dünner wurde die Luft für den Bürgermeister.


    Es erstaunte Josefin selbst ein wenig, dass sie inzwischen nur noch so an ihn dachte. Sie konnte sich kaum mehr vorstellen, in ihm jemals einen wirklichen Vater zu sehen. Er mochte ihr Erzeuger sein, aber mehr war er ganz gewiss nicht. Und wie sie ja aus seinem Munde gehört hatte, wollte er ja auch keine Kinder.


    Und einen Vater wie ihn brauchte sie auch nicht. Er würde ihr ganz gewiss nicht dabei helfen, ihre Selbstzweifel zu überwinden und fortan mit erhobenem Kopf durch die Welt zu gehen – ganz im Gegensatz zu Filip.


    Der hatte in der kurzen Zeit, die sie ihn kannte, schon mehr für ihn getan als irgendjemand sonst.


    Sie war sich inzwischen auch gar nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, ihre Herkunft zu verleugnen. Zumindest Filip gegenüber wollte sie keine Geheimnisse haben. Denn ihrer Erfahrung nach holten diese einen am Ende doch immer ein. Das Problem war nur, dass sie wirklich nicht wusste, wie sie es ihm sagen sollte. Würde er nicht sauer reagieren, wenn er die Wahrheit erfuhr? Vor allem, weil sie ihm die ganze Zeit verheimlicht hatte, warum sie wirklich nach Ängerborg gekommen war?


    Der Gedanke, dass Filip wütend auf sie sein könnte, dass er sie vielleicht nicht mehr sehen wollte, wenn er alles erfuhr, machte ihr Angst. Trotzdem nahm sie sich fest vor, ihm jetzt endlich die Wahrheit zu sagen, als sie ein paar Tage nach der Versammlung die Pension verließ. Sie konnte und wollte ihn einfach nicht länger anlügen oder ihm etwas verschweigen. Er sollte sie wirklich kennenlernen, sollte alles über sie und ihre Vergangenheit wissen.


    Und der Grund dafür war einfach: Sie hatte sich in Filip verliebt.


    Was sich daraus entwickeln würde oder konnte, das wusste sie nicht. Fest stand nur, dass diese Gefühle für ihn da waren. Und deshalb wollte sie von nun an endlich mit offenen Karten spielen.


    Nie zuvor war ihr der Weg zu seinem Lokal so lang vorgekommen. Das Herz hämmerte ihr bis zum Hals. Auch wieder ein deutliches Zeichen dafür, wie wichtig Filip ihr war. Den sie war zwar schon immer schüchtern gewesen, aber in der letzten Zeit hier in Ängerborg hatte sie eine Wandlung mitgemacht. Neulich im Lokal war sie richtig aus sich herausgekommen, sie war nun selbstbewusst und war froh darüber, die Schatten ihrer Vergangenheit immer weiter hinter sich lassen zu können.


    Nur jetzt, wo es um Filip ging, war sie wieder nervös und fühlte sich wie ein kleines Kind.


    Aber es half ja nichts – sie musste all ihren Mut zusammennehmen und sich endlich ihrer größten Angst stellen. Und je nachdem, wie alles lief, konnte sie im nächsten Moment damit anfangen, auch ihren anderen Gefühlen ins Auge zu blicken.


    Denen, die sie für Filip hatte und die sie erst jetzt sich selbst wirklich eingestanden hatte.


    Als sie vor der Hintertür zur Restaurantküche stand, raste ihr Puls so heftig, dass sie schon fürchtete, ihr würde jeden Moment schwarz vor Augen werden. Sie atmete noch einmal tief durch, dann drückte sie die Klinke herunter.


    „Filip?“ Suchend blickte sie sich um. „Bist du hier irgendwo?“ Es war nichts zu hören oder zu sehen. Sie ging weiter durch den schmalen Korridor, der an den Toiletten vorbei zum Gastraum führte. „Filip?“


    Auch hier schien niemand zu sein. Die Stühle waren noch immer hochgestellt, und abgesehen vom gedämpften Licht, das durchs Schaufenster hineindrang, war es dunkel.


    Sie wollte sich gerade umdrehen, als sie glaubte, eine Bewegung am anderen Ende des Raumes zu bemerken. „Hallo?“ Stirnrunzelnd machte sie einen Schritt nach vorn, dann noch einen. Sie war sich beinahe sicher, dass sie sich geirrt hatte, als urplötzlich ein Schatten auf sie zugeschossen kam. Mit einem Aufschrei taumelte sie zurück – im selben Moment prellte ihr jemand mit voller Wucht gegen die Schulter und ließ sie endgültig das Gleichgewicht verlieren.


    Ein stechender Schmerz zuckte durch Josefins Schläfe, als sie mit dem Kopf seitlich gegen eine Tischkante prallte. Dann verschwamm die Welt um sie herum und wurde schließlich von undurchdringlicher Schwärze verschluckt.


    


    ***


    


    „Josefin?“


    Wie aus weiter Ferne glaubte sie Filips Stimme zu hören. Aber das war natürlich Unsinn, denn er hatte sich bestimmt nicht in ihr Schlafzimmer verirrt. Und sie schlief ja ganz offensichtlich. Zudem wunderte es sie nicht allzu sehr, dass sie ausgerechnet von dem attraktiven Restaurantbesitzer träumte.


    „Filip“, murmelte sie und versuchte, die Augen aufzuschlagen – doch ihre Lider waren schwer wie Blei. Eine seltsame Wärme erfüllte ihre Glieder. Sie war müde, so schrecklich müde.


    „Hej, nein. Nicht wieder einschlafen, okay?“


    Etwas tätschelte ihre Wange. Zuerst ganz leicht, dann immer fester, bis es schließlich schmerzte.


    „Aua“, murmelte sie und zwang ihre Lider, sich zu heben. Sie blinzelte, als grelles Licht sie blendete, und versuchte es dann noch einmal.


    Erst jetzt bemerkte sie das Pochen hinter ihrer Stirn, das von Sekunde zu Sekunde heftiger und nachdrücklicher wurde. Aufstöhnend massierte sie sich die Schläfen. Ihr Blick war noch immer ein wenig verschwommen, doch langsam schälte sich Filips Gesicht aus dem Nebel heraus.


    Und er wirkte besorgt. So sehr, dass ihr ganz warm ums Herz wurde.


    „Filip“, sagte sie. Ihre Stimme klang belegt und ein wenig lallend, so als hätte sie zu viel getrunken. „Was ist passiert?“


    „Das wollte ich eigentlich dich fragen“, entgegnete er ernst. „Als ich gerade hereingekommen bin, habe ich dich hier auf dem Boden liegend vorgefunden. Bewusstlos. Und die Tür stand sperrangelweit auf.“ Er half ihr, sich aufzusetzen. „Weißt du denn wirklich nicht, was passiert ist?“


    „Warte mal …“ Sie atmete tief durch. „Ich kann mich noch entsinnen, dass ich durch den Hintereingang gekommen bin und ein Geräusch gehört habe.“ Sie runzelte die Stirn, musste auch daran denken, dass Filip sie schon einmal ohnmächtig gefunden hatte. Doch damals war sie einfach nur gestürzt, dieses Mal aber … So langsam kehrten die Erinnerungen zurück. „Ich wollte nachsehen und glaubte schon, mich geirrt zu haben. Da kam jemand auf mich zugelaufen und hat mich beiseite gedrängt. Dabei bin ich wohl gestürzt, und so, wie es sich anfühlt, habe ich mir den Kopf angestoßen.“


    „Moment!“ Filip sah sie erschrocken an. „Du willst sagen, jemand war hier drin? Hier im Restaurant?“


    Josefin nickte. „Genau das. Ich weiß auch nicht, wer oder warum. Ein Einbrecher vielleicht?“


    Filip wirkte skeptisch. Seine Stirn legte sich in Falten. „Ein Einbrecher? Kann ich mir kaum vorstellen. Es weiß doch jeder hier in der Gegend, dass bei mir nichts zu holen ist. Da muss etwas anderes dahinterstecken.“ Dann schüttelte er den Kopf. „Aber das ist jetzt alles nicht so wichtig. Sag mir lieber, wie es dir geht. Ist mit deinem Kopf alles in Ordnung? Soll ich dich lieber zum Doktor bringen?“


    Sie lächelte milde. Sein Mitgefühl und seine Sorge rührte sie. Doch wie es schien, war sie mit dem Schreck davongekommen. „Das ist nicht nötig. Ich habe einen echten Dickschädel. Mich haut so schnell nichts um.“


    „Bist du sicher?“


    „Absolut sicher.“ Sie schaute sich um. „Aber was machen wir denn jetzt? Wir müssen die Polizei rufen – oder nicht?“


    Filip nickte. „Ja“, sagte er, wirkte aber irgendwie abwesend. „Ja, das müssen wir wohl. Obwohl ich nicht wirklich glaube, dass das etwas bringt.“


    


    ***


    


    Das Restaurant war für den Tag geschlossen geblieben. Da Ängerborg kein eigenes Polizeirevier hatte, war jemand aus dem Nachbarort herübergeschickt worden. Viel Hoffnung, dass der Eindringling gefasst werden konnte, machte der Beamte Filip aber nicht.


    Josefin tat das alles leid. Als hätte Filip nicht auch so schon genug um die Ohren. Allerdings war sie sich beinahe sicher zu wissen, wer hinter dem Einbruch steckte.


    Ihr Vater.


    Der Bürgermeister.


    Mit einem leisen Seufzen rückte sie ihr Kopfkissen zurecht und schloss die Augen. Es war erst kurz nach acht, und eigentlich noch viel zu früh, um schlafen zu gehen. Doch da sie nicht im Restaurant arbeiten musste, hatte sie mit ihrer Zeit einfach nichts anzufangen gewusst. Doch jetzt, wo sie im Bett lag, fand sie einfach nicht zur Ruhe.


    Immer wieder grübelte sie hin und her und überlegte, was sie für Filip tun konnte. Es musste doch etwas geben. Sie wollte nicht einfach tatenlos zusehen, wie er in den Ruin getrieben wurde.


    Aber ihr fiel eigentlich nur eines ein – und das war, mit ihrem Vater zu reden.


    Allein bei dem Gedanken wurde ihr ganz anders. Dabei war es doch im Grunde das, was sie von Anfang an gewollt hatte. Weshalb sie nach Ängerborg gekommen war. Um ihren Vater kennenzulernen.


    Zumindest bis zu dem Moment, in dem sie erkannt hatte, was für ein unangenehmer Mensch er wirklich war.


    Aber einen Versuch war es doch wert – oder? Und wenn sie es nicht tat und Filip zu Schaden kam, würde sie sich das niemals verzeihen.


    Kurzentschlossen rollte sie sich von der Matratze, schlüpfte in ihre Sachen, die sie ordentlich über den Stuhl gehängt hatte, und verließ ihr Zimmer. Sie war fast ein bisschen froh darüber, dass sie auf dem Weg nach draußen niemandem begegnete. So gern sie Lovisa und Selma mochte – sie war nicht in der Stimmung, den beiden Rede und Antwort zu stehen.


    Im Schutz der Dunkelheit eilte sie in Richtung Ortschaft. Sie wusste nicht, wo genau ihr Vater wohnte. Aber mit ein wenig Glück befand er sich vielleicht noch im Rathaus.


    Als sie den Marktplatz erreichte, brannte hinter den Fenstern des reichlich mit Stuck verzierten Gebäudes kein Licht mehr. Sie wollte gerade enttäuscht aufgeben, als zwei Personen durch das wuchtige Eichenportal traten, die Tür hinter sich zuzogen und abschlossen.


    „Ich wünsche Ihnen noch einen guten Abend, Herr Bürgermeister“, sagte eine weibliche Stimme und nickte der anderen Person noch einmal zu.


    Josefin erstarrte, als sie ihren Vater erwidern hörte: „Ihnen auch einen guten Abend, Annegret. Wir sehen uns dann morgen.“


    Mit einem Mal klopfte Josefin das Herz bis zum Hals. Alles in ihr schrie danach, sich umzudrehen und davonzulaufen. Sie wollte diesen Mann nicht sehen, nicht mit ihm sprechen und schon gar nicht irgendwelche billigen Ausflüchte hören. Er war ihr nie ein Vater gewesen und würde es auch nie sein.


    Warum es also auch nur versuchen?


    Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Es ging hier nicht um sie, sondern um Filip. Für ihn war sie bereit, über ihren Schatten zu springen und ihrem Vater gegenüberzutreten – so wenig erstrebenswert ihr das auch erschien.


    Mühsam kratzte sie all ihren Mut zusammen und trat auf den Mann zu. „Entschuldigung?“


    Er würdigte sie nicht einmal eines Blickes, drängte sich einfach an ihr vorbei mit den Worten: „Ich habe jetzt wirklich keine Zeit. Wenden Sie sich morgen an mein Büro.“


    Doch Josefin war nicht bereit, sich so leicht entmutigen zu lassen. Sie hatte sich lange genug gängeln und kleinreden lassen. Damit musste nun ein für alle Mal Schluss sein! „Das, was ich zu sagen habe, kann aber nicht bis morgen warten. Mein Name ist Josefin Leifson. Meine Mutter heißt Harriet Leifson – sagt Ihnen das vielleicht etwas?“


    Einen Moment lang schien es fast so, als würde er im Schritt verharren. Doch das dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, ehe er sich wieder fing und weiterging.


    „Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen. Lassen Sie mich in Ruhe.“


    „Dann will ich Ihrem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen. Sie hatten vor langer Zeit ein Verhältnis mit meiner Mutter. Was Sie vermutlich nicht wussten ist, dass ein Kind aus dieser Affäre hervorging. Ich.“


    Der Bürgermeister blieb nun endgültig stehen und wandte sich ihr zu. Seine Augen blitzten im Licht der Straßenlaternen bedrohlich. „Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen das einfach so glaube?“


    Josefin zuckte mit den Schultern. „Ich bin gern bereit, einem Vaterschaftstest zuzustimmen.“ Sie zweifelte nicht an der Redlichkeit ihrer Mutter.


    Ihr Vater musterte sie durchdringend. Schließlich wurden seine Augen ganz schmal. „Verstehe. Was willst du also?“


    Josefin schüttelte den Kopf. „Wie meinen Sie das?“


    „Nun stell dich nicht dumm, Kindchen. Du bist doch nicht ohne Grund hergekommen. Geht es dir um Geld? Wie viel?“


    Irgendwie passte es zu ihm, dass er sofort annahm, sie wollte ihn erpressen. Er kam gar nicht auf den Gedanken, dass sie ihn einfach nur kennenlernen wollte. Dabei war es ursprünglich einmal genau so gewesen.


    Jetzt allerdings …


    „Ich will kein Geld“, entgegnete sie kühl. „Sie brauchen nicht denken, dass Sie sich von Ihrer Verantwortung freikaufen könnten. Aber es gibt da doch eine Kleinigkeit, die Sie für mich tun könnten.“


    Er hob eine Braue. „Wusste ich es doch – jeder Mensch hat seinen Preis. Um was geht es also?“


    „Um Filip Hansson“, entgegnete sie. „Ich will, dass Sie ihn in Ruhe lassen.“


    Einen Moment lang starrte er sie ungläubig an, dann fing er an zu lachen. „Was habe ich mit Hansson zu tun? Ach, du meinst wegen dem Freizeitparkprojekt?“ Er betrachtete seine Fingernägel, so als wären sie plötzlich ungemein interessant geworden. „Es ist wirklich bedauerlich, dass er sein Restaurant nicht verkaufen will. Vor allem, da er damit dem Allgemeinwohl im Wege steht.“


    Nun war es an Josefin, überrascht dreinzuschauen. Wie dreist war dieser Mann eigentlich? Sie schämte sich richtiggehend dafür, mit ihm verwandt zu sein – wenn er mit ihrem Leben auch nie etwas zu tun gehabt hatte. Und darüber war sie inzwischen froh.


    „Tun Sie doch nicht so, als ob es Ihnen darum ginge! Sie haben doch nur Ihren eigenen Vorteil im Sinn.“


    Er schmunzelte. „Wie sprichst du denn über deinen Vater, mein Kind? Ich muss schon sagen, das ist nicht besonders nett von dir.“


    „Lassen Sie den Filip nun in Ruhe, oder muss ich meine Geschichte erst publik machen?“


    Er bedachte sie mit einem beinahe schon mitleidigen Blick. „Welche Geschichte denn? Ich habe eine uneheliche Tochter? Na und? Mit so einem alten Hut lockt man heutzutage doch keinen Hund mehr hinterm Ofen hervor. Vermutlich wissen all deine neuen Freunde doch schon längst darüber Bescheid.“


    „Nein“, stieß sie entsetzt hervor. „Niemand weiß davon!“ Josefin stockte. Das lief ganz und gar nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Aber warum wunderte sie das eigentlich? Sie war nun einmal keine gewissenlose Erpresserin. Diese Gene hatte sie von ihrem Vater also ganz offensichtlich nicht geerbt.


    „Ich rate dir eins, Kindchen“, sprach er weiter. „Leg dich nicht mit mir an, oder du wirst es am Ende nur bereuen. Es mag sein, dass du tatsächlich meine Tochter bist. Aber ich will ehrlich zu dir sein: Ich habe kein Interesse an dir. Es ist mir egal, woher du kommst und wohin du gehst. Aber solltest du den Fehler begehen, mir in die Quere zu kommen …“


    Er ließ die unausgesprochene Drohung in der Luft hängen, und Josefin unterdrückte ein Erschaudern. Stattdessen straffte sie die Schultern und richtete sich kerzengerade auf. „Ich glaube kaum, dass Ihre Wähler begeistert sein werden, wenn sie erfahren, wie Sie ihr eigen Fleisch und Blut behandeln.“


    Ihre Worte ließen ihn kurz innehalten. Und einen Moment lang hoffte sie schon fast, tastsächlich etwas bei ihm erreicht zu haben. Doch schon im nächsten Augenblick zerplatzte ihre Hoffnung wie eine Seifenblase. Das Lächeln, mit dem er sie bedachte, hatte etwas Wölfisches, und ihr lief es eiskalt den Rücken herunter.


    „Ich rate dir dringend, dich nicht in Dinge einzumischen, die dich nichts angehen. Und jetzt lass mich in Ruhe. Ich hatte einen langen, anstrengenden Tag, und mir steht der Sinn ganz und gar nicht danach, mich weiter mit dir zu unterhalten. Du entschuldigst mich also?“


    Ungläubig schaute sie ihm nach, als er ungerührt an ihr vorbei lief und dann einfach weiterging. Sie konnte es nicht fassen. Wie konnte ein Mensch so hart, so kaltherzig sein? Wenn sie daran dachte, dass sie ihr halbes Leben lang davon geträumt hatte, ihren Vater kennenzulernen, wurde ihr ganz anders zumute!


    Er hatte nur ganz kurz überrascht reagiert, als er die Wahrheit erfuhr. Offenbar interessierte er sich tatsächlich kein Stück für sie – Tochter hin oder her. Rikard Görman interessierte sich auf dieser Welt nur für eine einzige Person, und die war er selbst.


    Im Grunde war sie deshalb nicht einmal mehr enttäuscht. Sie hatte ja bereits geahnt, dass er kein besonders liebenswerter Mann war. Viel schlimmer war, dass ihre ganze Aktion sie keinen Schritt weiter vorangebracht hatte.


    Der Bürgermeister würde Filip ganz gewiss nicht in Ruhe lassen. Ihre kläglichen Versuche, ihn unter Druck zu setzen, waren wirkungslos verpufft. Sie konnte nur hoffen, dass sie die Dinge für ihn nicht noch komplizierter gemacht hatte.

  


  
    

    10.


    


    Als Josefin am nächsten Morgen zum Frühstück hinunter in die Küche der Pension trat, erwartete sie eine Überraschung.


    „Hast du schon gehört?“, fragte Lovisa. „Der Einbrecher, der dich niedergeschlagen hat, wurde gefasst. Offenbar wurden bei Filip im Restaurant Fingerabdrücke sichergestellt, die einem Kleinkriminellen hier in der Gegend zugeordnet werden konnten.“


    Erstaunt schaute Josefin die Pensionswirtin an. „Ach wirklich? Ich habe mir, was das betrifft, ehrlich gesagt keine großen Hoffnungen gemacht. Und außerdem“, fuhr sie fort, „war ich beinahe sicher, dass der Bürgermeister seine Finger dabei im Spiel hat.“


    „Oh, das hatte er wohl auch.“ Der Kessel, der vor der älteren Frau auf dem Herd stand, fing an zu pfeifen. Fragend schaute sie Josefin an. „Ich brühe mir gerade eine Tasse Kräutertee auf. Möchtest du auch einen?“


    „Nej, danke.“ Sie schüttelte den Kopf. „Erklär mir lieber, wie du das gerade gemeint hast.“


    „Wie gesagt – der Eindringling wurde gefasst und hat bei der Polizei sofort angefangen, seinen Auftraggeber zu belasten. Es war niemand anderes als der Schwager des Bürgermeisters –der im Übrigen auch mit einem gewissen Restauranttester gut bekannt ist.“


    „Theo Nilsson?“ Josefin riss die Augen auf. Doch nachdem sie einen Moment darüber nachgedacht hatte, sank ihr Mut auch rasch wieder. Ihr Vater war also nicht so dumm gewesen, sich selbst die Finger schmutzig zu machen. Warum nur wunderte sie sich nicht darüber? Es war einfach nur schrecklich unfair!


    Lovisa nickte. „Er wurde bereits befragt und hat natürlich alles abgestritten. Aber das Licht, dass diese Aktion auf den Bürgermeister wirft, ist nicht besonders gut. Mag sein, dass ihm persönlich nichts nachzuweisen ist, aber ich bin zuversichtlich, dass sein Ruf unwiderruflich Schaden nehmen wird. Und da jetzt ziemlich klar ist, das er auch die Sache mit der Glasscherbe im Salat eingefädelt haben dürfte, sollte Filip doch auch aus dem Schneider sein.“


    „Das wäre wirklich zu hoffen.“ Josefin seufzte. Wieder musste sie an das Gespräch mit ihrem Vater denken, und wie wenig sie erreicht hatte. Aber vielleicht meinte das Schicksal es ja ausnahmsweise doch einmal gut mit ihr.


    Lovisa lächelte zuversichtlich. „Ich bin mir sicher, dass alles gut werden wird“, sagte sie. „Du wirst schon sehen.“


    Blieb nur zu hoffen, dass sie recht hatte.


    


    ***


    


    Filip war bester Laune, als er in der Küche des Restaurants den heutigen Mittagstisch vorbereitete. Nicht einmal die Tatsache, dass das Geschäft in der vergangenen Woche mehr als schleppend gegangen war, konnte seine Stimmung trüben.


    Die Nachricht von der Festnahme des Einbrechers, und der offensichtlichen Verwicklung des Bürgermeisters, war Grund genug, Hoffnung zu schöpfen. Sicher war das Thema Freizeitpark noch nicht vom Tisch. Aber unter den gegebenen Umständen täte der Bürgermeister besser daran, eine Weile lang die Füße stillzuhalten. Er mochte nicht persönlich in den Vorfall involviert gewesen sein. Aber die Leute würden reden.


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er daran dachte, dass die Rikard Görmans Methoden sich nun zum ersten Mal gegen ihn selbst wendeten.


    Endlich bekam er einmal eine Dosis seiner eigenen Medizin zu schmecken – und das geschah ihm ganz recht.


    Es war ein glücklicher Zufall, dass ausgerechnet heute Abend auch noch ein Treffen der Bürgerinitiative stattfinden würde. Filip war schon gespannt, ob Rikard Görman und seine Leute ebenfalls auftauchen würden. Er hoffte es beinahe, denn er freute sich bereits auf die unweigerliche Konfrontation.


    Als Josefin eintrat, schenkte er ihr ein herzliches Lächeln, das sie erwiderte. Unwillkürlich fing sein Herz an, vor Aufregung zu flattern. Sie hatte etwas an sich, dass ihn ganz schwach werden ließ. Und ob es ihm nun gefiel oder nicht – es gefiel ihm, Zeit mit ihr zu verbringen.


    Vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, Vergangenes vergangen sein zu lassen und nach vorne zu blicken. Und immer wenn er das tat, sah er Josefin neben sich stehen. Vielleicht war es ein bisschen verrückt, aber manchmal war nichts dagegen einzuwenden, ein wenig verrückt zu sein.


    „Du hast die Neuigkeiten schon gehört?“


    Sie nickte. „Es ist nur schade, dass dem Bürgermeister nichts nachgewiesen werden kann.“


    Filip winkte ab. „Das ist nicht weiter schlimm. Seinem Ruf wird die Sache trotzdem nicht förderlich sein. Und unter den gegebenen Umständen ist dies das Schlimmste, was ihm passieren konnte.“


    Irgendwie wirkte Josefin sehr nachdenklich. Er fragte sich, was in ihrem hübschen Kopf wohl vorgehen mochte, wollte sich aber lieber nicht danach erkundigen. Es sah vermutlich ein wenig aufdringlich aus, wenn er versuchte, sie nach so etwas Persönlichem zu fragen.


    Stattdessen trat er, einem spontanen Impuls folgend, auf sie zu, ergriff ihre Hände und beugte sich vor. Einen Moment lang zögerte Josefin, dann tat sie es ihm nach und ihre Lippen berührten sich sanft.


    Es war ein herrliches Gefühl sie zu küssen. Ein Kribbeln lief durch seinen ganzen Körper und sein Kopf fühlt sich seltsam leicht an. Er strich mit den Händen über ihr seidenweiches Haar, vergrub seine Finger darin und sog tief ihren süßen Duft ein.


    Sie war nicht wie Annett, das wusste er jetzt. Ihr konnte er vertrauen – ihm blieb gar keine andere Wahl. Denn er hatte ihr sein Herz schon längst geöffnet. Sie hielt es in ihren zarten Händen, und er musste sich darauf verlassen, dass sie der Verantwortung gewachsen war.


    


    ***


    


    Josefin schloss die Augen und gab sich ganz den wunderbaren Gefühlen hin, die Filip in ihr auslöste. Ihr Herz klopfte wie verrückt und ihre Knie waren weich wie Gummi. Sie musste sich an Filip festklammern, um nicht haltlos zu Boden zu sinken. Ein Seufzen entrang sich ihrer Kehle, als Filip schließlich einen Schritt zurücktrat, ohne sie jedoch ganz loszulassen.


    Zärtlich strich er mit dem Daumen über ihre Unterlippe, zeichnete die Konturen ihres Gesichts nach. „Ich weiß nicht, was es ist, dass du mit mir anstellst“, flüsterte er. „Aber ich möchte, dass du niemals damit aufhörst.“


    Schmetterlinge stoben in Josefins Bauch auf. Sie konnte nicht verhindern, dass ein glückliches Lächeln auf ihrem Gesicht erschien und ihre Wangen sich zartrosa färbten.


    Verlegen senkte sie den Blick, schaute aber im nächsten Moment schon wieder auf. Sie genoss es einfach viel zu sehr, ihn anzusehen, um länger als unbedingt nötig darauf zu verzichten.


    Er beugte sich vor und lehnte seine Stirn gegen die ihre. Es war eine ungemein vertraute Geste, die ihr Herz erneut zum Flattern brachte.


    „Ich will auch nicht, dass es aufhört“, stieß sie heiser hervor.


    Allein bei dem Gedanken zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Und dass ihr plötzlich klar wurde, dass es da immer noch etwas gab, was zwischen ihnen stand, machte es auch nicht besser.


    Sie atmete tief durch, öffnete den Mund, um ihm endlich von ihrem Vater zu erzählen – da fing das Telefon des Restaurants an zu klingeln.


    „Machst du schon einmal hier weiter?“, fragte er, schon im Gehen begriffen.


    Sie nickte lediglich. Es würde sich schon noch eine passende Gelegenheit finden. Wenn nicht jetzt, dann später, aber auf jeden Fall noch heute.


    Das nahm sie sich fest vor. Denn sie wollte einfach nicht mehr länger mit diesen Heimlichkeiten leben. Dazu bedeutete Filip ihr schon jetzt zu viel.


    


    ***


    


    Gegen sechs fing das Lokal bereits an, sich zu füllen. Josefin war nicht mehr dazu gekommen, in Ruhe mit Filip zu sprechen. Das musste jetzt bis nach der Versammlung warten. Dann aber wollte sie es auf jeden Fall hinter sich bringen.


    Sie war damit beschäftigt, alkoholfreie Getränke auszuschenken, als plötzlich, um kurz vor halb sieben, ein Raunen durch die Menge ging.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe der Anwesenden, den Grund für die Aufregung sehen zu können. Ihr entfuhr ein leiser Laut der Überraschung, als sie den Bürgermeister und sein Gefolge erblickte.


    Na, der traute sich was!


    Nur sein Schwager glänzte mit Abwesenheit – aber sein Kommen hätte das Fass auch wirklich endgültig zum Überlaufen gebracht.


    Sie hörte, wie die Leute rund um die Bar zu Murmeln anfingen. Soweit Josefin das nachvollziehen konnte, standen die meisten Rikard Görman inzwischen kritisch gegenüber. Viele konnten seine Haltung bezüglich des Freizeitparks zwar nachvollziehen. Aber keiner war damit einverstanden, wie weit er für sein Ziel zu gehen bereit war.


    Suchend schaute sie sich nach Filip um. Hatte er den Neuankömmling schon bemerkt?


    Offenbar – denn er trat jetzt auf die improvisierte Bühne, die aus einer umgedrehten Orangenkiste bestand. „Meine Damen und Herren, herzlich willkommen und vielen Dank, dass Sie wieder so zahlreich erschienen sind. Wie einige von Ihnen bereits bemerkt haben werden, befindet sich heute ein ganz besonderer Ehrengast unter uns. Bitte begrüßen Sie unseren verehrten Bürgermeister Görman.“


    Angespannt beobachtete Josefin, wie sich ihr Vater einen Weg durch die Menge bahnte. Die Freizeitparkgegner wichen zur Seite, um ihm Platz zu machen und kurz darauf hatte er Filip erreicht. Er stellte sich neben ihn und räusperte sich vernehmlich. „Ich bin heute hergekommen“, fing er an zu sprechen, „um Stellung zu den Gerüchten zu nehmen, die über mich im Umlauf sind.“


    Schlagartig wurde es still im Schankraum. Die Gespräche verstummten, ebenso wie das Rücken von Stühlen und Schlurfen von Schritten. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


    „Tack. Nun, wie Ihnen ja allen bekannt sein dürfte, wurde mein Schwager, Theo Nilsson, heute Vormittag von der Polizei verhört. Ihm wird vorgeworfen, einen Einbrecher bezahlt zu haben, in dieses Restaurant hier einzudringen, um den Besitzer – Herrn Hansson hier – zur Aufgabe zu zwingen.“ Er schaute sich unter den Anwesenden um. „Ich möchte hiermit feststellen, dass ich das Verhalten des Bruders meiner Frau, sollte er tatsächlich in diese Angelegenheit verwickelt sein, keineswegs billige. Nichtsdestotrotz muss ich Ihnen mitteilen, dass der Investor der Freizeitparkgruppe, mit der ich in Verhandlung stand, derzeit davon Abstand nehmen möchte, seine Pläne hier in Ängerborg umzusetz…“


    Der Rest seiner Worte ging im ohrenbetäubenden Jubel der Freizeitparkgegner unter.

  


  
    

    11.


    


    Filip konnte es kaum glauben. Hatte er richtig gehört? Es würde keinen Freizeitpark geben? Wenn das so war …


    „Gratuliere“, sagte Rikard Görman. „Sie haben es tatsächlich geschafft, mir Steine in den Weg zu legen. Dabei war ich mir so sicher, dass ich das Projekt durchbekommen würde.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen, das Filip nicht recht deuten konnte. „Aber das macht nichts. Sie haben eine Schlacht gewonnen, aber das bedeutet nicht, dass der Krieg vorüber ist.“ Er wandte sich ab, schien es sich im letzten Moment aber doch noch anders zu überlegen. „Ach, bestellen Sie meiner Tochter doch bitte schöne Grüße.“


    Irritiert runzelte Filip die Stirn. „Tochter? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Wer …?“


    „Ach, Josefin, da bist du ja. Ich weiß, du bist sehr beschäftigt – aber jetzt, wo die Sache mit dem Freizeitpark vom Tisch ist … Hast du Lust, heute Abend zum Essen vorbeizukommen?“


    Ungläubig schaute Filip zwischen Josefin und dem Bürgermeister hin und her. Sie war Görmans Tochter? Er wandte ihr seinen Blick zu und musterte sie scharf. „Josefin. Ist das wahr? Er ist dein Vater?“


    Sie senkte den Blick.


    Es war ebenso gut wie ein Schuldeingeständnis.


    In seinem Kopf schwirrte es, und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er starrte sie an. Sah in ihre großen Augen, sah die Tränen, die darin schimmerten.


    „Filip, ich kann das alles erklären …“


    Er hob die Hand und sie verstummte. Alle Blicke im Raum waren auf sie gerichtet. Sie bohrten sich förmlich in ihn hinein – er konnte sie sengend heiß auf seiner Haut spüren. Übelkeit stieg in ihm auf, und seine Kehle war wie zugeschnürt.


    „Sei still“, stieß er heiser hervor. „Spar dir deine Ausflüchte. Du hast mich angelogen, seit du zum ersten Mal den Mund aufgemacht hast. Ich will dich nicht mehr sehen, Josefin.“


    Sie schien etwas sagen zu wollen, doch dann schlug sie sich eine Hand vor den Mund, wirbelte herum und lief davon.


    Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Noch nie war er so enttäuscht gewesen von einem anderen Menschen. Die Leute um ihn herum tuschelten und redeten, doch das bekam er nur am Rande mit. Er drehte sich auf dem Absatz um und suchte Zuflucht in der Küche.


    Tief durchatmend stützte er sich auf die Arbeitsplatte. Er fühlte sich, als würde alles um ihn herum in sich zusammenstürzen. Es war ihm nicht einmal möglich, sich darüber zu freuen, dass die Zukunft seines Restaurants nun nicht mehr von den Plänen des Bürgermeisters bedroht wurde. Der Schmerz und die Enttäuschung über Josefins Verrat überdeckte alle anderen Gefühle.


    „Filip?“


    Langsam drehte er sich um. Lovisa stand im Türrahmen. Er schüttelte den Kopf. „Mir ist jetzt wirklich nicht nach Gesellschaft.“


    Sie lächelte. „Das verstehe ich, aber … Ich habe ja auch mitbekommen, was gerade passiert ist. Josefin ist also die Tochter vom Bürgermeister? Nun, das ist eine Überraschung.“


    „Ja!“ Er lachte bitter auf. „So kann man es auch ausdrücken. Sie hat von Anfang an nur gelogen. Und ich hätte mich beinahe …“


    „Du hättest fast – was?“ Fragend schaute sie ihn an.


    Er seufzte. „Nichts. Vergiss es.“


    „Du magst sie wirklich sehr, oder?“


    „Mochtest“, korrigierte er. „Vergangenheitsform. Da ich inzwischen feststellen musste, dass ich sie im Grunde überhaupt nicht gekannt habe.“


    „Denkst du nicht, dass du vielleicht ein wenig zu hart über sie urteilst?“


    Er hob eine Braue. „Ist das wirklich dein Ernst?“


    Seufzend fuhr sie sich durchs Haar. „Du hörst es vielleicht nicht gern, aber du solltest ihr vielleicht eine Chance geben, alles zu erklären. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns aus Bösartigkeit verschwiegen hat, wer sie wirklich ist.“


    Nachdenklich schaute Filip sie an. Was, wenn Lovisa recht hatte? Es schadete nicht, wenn er Josefin zumindest eine Chance gab. Und wenn er tief in sich hineinhorchte, dann wollte er ihr diese Chance auch geben.


    Einen Moment lang schloss er die Augen. Dann nickte er. „Weißt du, wo sie hingegangen ist?“


    Lovisa lächelte. „Nicht genau – aber ich kann es mir denken …“


    


    ***


    


    Schluchzend warf Josefin die wenigen Habseligkeiten, die sie besaß, in ihren Rucksack. Tränen liefen ihr über die Wangen und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie war schrecklich unglücklich, aber auch wütend – auf ihren Vater, vor allem aber auf sich selbst.


    Sie hatte ihre Chance verpasst, Filip alles zu sagen. Dass er jetzt nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, war ganz allein ihre eigene Schuld. Und jetzt war es zu spät, um noch irgendetwas zu retten. Sie konnte ihn ja sogar verstehen. Vermutlich hätte sie an seiner Stelle auch nicht anders reagiert.


    Es brach ihr das Herz, dass sie ihn verloren hatte, bevor sie ihn besser kennenlernen konnte. Doch sie respektierte Filip zu sehr, um seinen Wunsch nicht zu achten. Und genau deshalb würde sie Ängerborg verlassen.


    Sie wusste nicht, wohin. Es gab niemandem, an den sie sich wenden, keinen Ort, zu dem sie gehen konnte. Doch das würde sich schon alles irgendwie ergeben. Hier konnte sie auf jeden Fall nicht länger bleiben.


    Und außer Filip hielt sie hier auch nichts mehr.


    Ihr Vater ganz sicher nicht – sie wäre froh, ihn für den Rest ihres Lebens nicht mehr sehen zu müssen. Allerhöchstens noch Lovisa und ihre Schwiegermutter. Doch die beiden würden vermutlich auch froh sein, wenn sie wieder unter sich sein konnten. Schließlich war sie ihnen ja beinahe aufgedrückt worden – und sie wollte niemandem zur Last fallen.


    Als es an der Tür klopfte, nahm sie an, dass es Lovisa war. Die freundliche Pensionsbesitzerin hatte sicher auch mitbekommen, was bei der Versammlung vorgefallen war. Josefin schluckte hart. Sie fürchtete, dass auch Lovisa wütend auf sie sein würde, aber vielleicht gab sie ihr wenigstens eine Chance, alles zu erklären.


    Mit hämmerndem Herzen öffnete sie – und atmete scharf ein, als sie sich anstelle von Lovisa Filip gegenübersah.


    „Du?“ Aus großen Augen starrte sie ihn an. „Ich dachte …“


    Er atmete tief durch. „Darf ich reinkommen?“, fragte er ernst.


    Sie trat zur Seite und ließ ihn eintreten. Mit ihm zusammen in ihrem kleinen Zimmer fühlte sie sich gleichzeitig ängstlich und aufgeregt. Allein die Tatsache, dass er hier war … Damit hatte sie wirklich nicht gerechnet. War er etwa doch bereit, sie anzuhören?


    Ihr Puls raste. „Bitte setz dich doch. Ich hätte dich ohnehin noch aufgesucht, um …“ Sie schluckte erneut. „Um mich bei dir zu verabschieden.“


    „Du willst gehen?“


    Sie nickte. „Es ist besser so. Ich … Es tut mir leid, dass ich dir nicht gleich die Wahrheit gesagt habe. Am Anfang wollte ich überhaupt mit niemandem sprechen, dann wurde mir klar, wie ihr alle zu meinem Vater steht und …“


    „Da hast du es vorgezogen, zu schweigen“, schloss Filip bitter. „Warum? Sag mir wenigstens jetzt die Wahrheit, Josefin. Hat dein Vater dich geschickt, um mich auszuspionieren?“


    Einen Moment lang starrte Josefin ihn fassungslos an, dann schüttelte sie energisch den Kopf. „Nein! Bitte, du musst mir das glauben. Mein Vater wusste bis gestern noch nicht einmal, dass es mich gibt. Ich bin hierher nach Ängerborg gekommen, um ihn kennenzulernen, das ist wahr. Weil ich mir all die Jahre so sehr einen echten Vater gewünscht habe. Aber mir ist schnell klargeworden, dass er niemand ist, mit dem ich gern näher bekannt sein will. Dass ich ihn gestern aufgesucht habe, lag nur daran, dass ich …“


    „Ja?“ Er schaute sie durchdringend an. „Was hast du damit bezweckt?“


    Josefin räusperte sich angestrengt. „Ich habe versucht, ihn davon zu überzeugen, dich in Ruhe zu lassen. Lovisa natürlich auch. Aber er hat sich nicht darauf eingelassen.“


    Er hob eine Braue. „Und warum hat er dann vorhin so getan, als wäret ihr sehr vertraut miteinander?“


    Ratlos zuckte sie mit den Schultern. „Ich kann mir nur vorstellen, dass er mir damit eins auswischen wollte. Vermutlich war seine Niederlage für ihn nur schwer zu ertragen.“


    „Das heißt“, er runzelte die Stirn, „du hast mir lediglich verschwiegen, dass Rikard Görman dein Vater ist. Alles andere war ehrlich?“


    „Ja“, stieß sie atemlos hervor. Ihr Herz hämmerte. „Alles. Alles.“


    Er trat auf sie zu und ihr stockte der Atem. Sie sehnte sich so sehr danach, in seine Arme zu sinken. Doch war er wirklich bereit, ihr zu verzeihen?


    Oder erhoffte sie sich da am Ende doch zu viel?


    In ihrem Bauch flatterte ein ganzer Schwarm Schmetterlinge auf, als Filip die Hand hob und zärtlich mit dem Daumen über ihre Wange strich. „Bitte geh nicht.“


    Aus großen Augen schaute sie zu ihm auf. Hatte sie da gerade wirklich gehört, oder handelte es sich nur um Wunschdenken?


    „Ich will doch auch gar nicht fort von hier“, flüsterte sie und senkte den Blick. „Aber wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst, was hält mich dann hier noch?“


    „Du … würdest meinetwegen in Ängerborg bleiben?“


    Sie nickte. „Nur deinetwegen. Du …“ Sie räusperte sich. „Du bedeutest mir mehr, als ich in Worte fassen kann, Filip. Und ich würde dich gern besser kennenlernen, weil …“


    „Weil?“


    „Ich habe mich in dich verliebt“, gestand sie leise. „Ich weiß, dass du nicht dasselbe für mich empfindest und …“


    „Du täuschst dich.“


    Überrascht schaute sie ihn an. „Was?“


    „Du irrst dich, wenn du glaubst, ich würde nichts für dich empfinden. Ganz im Gegenteil sogar. Du bist mir im Laufe der vergangenen Wochen ans Herz gewachsen. Und deshalb bitte ich dich noch einmal – geh nicht. Bleib bei mir und gib uns eine Chance.“


    „Bist du denn bereit dazu? Mir … uns eine Chance zu geben?“


    Anstatt etwas zu erwidern, zog er sie in seine Arme und verschloss ihren Mund mit seinen Lippen. „Ist dir das Antwort genug?“


    Sie fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Lippen, die noch immer leicht kribbelten. Dann umfasste sie den Kragen seines Hemdes mit beiden Händen und zog ihn zu sich hinunter. „Ich bin noch nicht ganz überzeugt“, sagte sie lächelnd. „Aber ich wäre nicht abgeneigt, dir noch einmal eine Gelegenheit zu geben, deinen Standpunkt zu veranschaulichen.“


    Kurz wirkte er überrascht, dann stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. Als er sie das nächste Mal küsste, spürte Josefin, dass er all sein Herz hineinlegte. Und in diesem Moment wusste sie, dass sie tatsächlich endlich gefunden hatte, wonach sie so lange gesucht hatte: eine Heimat – und den Menschen, den sie liebte. Und der sie liebte. Einfach nur sie.


    Ganz ohne Einschränkungen und Vorbehalte.


    


    ***


    


    „Die Tage werden endlich wieder länger“, sagte Selma, als sie am Abend mit zwei Tassen Tee hinaus auf die Terrasse trat. „Ich kann es kaum abwarten, dass es endlich wieder wärmer wird.“ Sie lachte leise und reichte Lovisa eine der Tassen. „Für meine alten Knochen ist die Kälte einfach nichts mehr.“


    Ihre Schwiegertochter lächelte. „Ja, jetzt wo wir uns keine Sorgen mehr wegen dem Bürgermeister machen müssen, kann der Sommer kommen – und mit ihm die Sommergäste.“


    Fragend schaute Selma sie an. „Sag ruhig, wird dir das alles langsam zu viel? Vielleicht sollten wir uns für die turbulentesten Monate eine Hilfe suchen …“


    Lovisa winkte ab. „Iwo. Mir macht die Arbeit Freude. Und wo sonst könnte eine alte Schachtel wie ich immer wieder neue Leute kennenlernen?“


    „Na, hör mal!“, protestierte Selma scherzhaft. „Wenn du eine alte Schachtel bist, was bin ich dann erst?“


    „Die beste Schwiegermutter, die man sich nur vorstellen kann“, entgegnete Lovisa lächelnd.


    Selma, die kein Mensch vieler Worte war, sagte nichts. Doch Lovisa sah ihr an, dass sie glücklich war, und das reichte ihr vollkommen.


    Zufrieden hob sie ihre Tasse an die Lippen und nippte an ihrem Tee.


    


    ENDE
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